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1. Keilerei in der Klimperstunde


 


Nachdenklich blätterte Klößchen in
seiner „Klavierschule“ — einem dicken Buch vom Format einer Zeitung.


„Seltsam“, meinte er. „Um dieses Lied
hier zu spielen, braucht man etwa drei Minuten. Bei mir dauert es immer acht
bis zehn. Woran das wohl liegt?“


„Ich vermute, du benutzt die Pausen
zwischen den Noten, um Schokolade zu futtern“, sagte Tarzan. „Erlaubt Elly das?“


Gemeint war Elly Burkert, Klößchens Klavierlehrerin,
die sich seit einem halben Jahr mit ihm abschinden mußte, aber die Hoffnung
nicht aufgab. Eine erstaunliche Zuversicht, wie Tarzan fand. Denn Klößchen ließ
Eifer vermissen. Zum Klavierunterricht ging er eigentlich nur, weil erstens
seine Eltern es wünschten — er sollte ja auch musische Bildung genießen — und
weil zweitens Elly so nett war.


„Unsinn!“ maulte er. „In der
Klimperstunde geht es ganz kalorienarm zu. Vielleicht spiele ich deshalb so
langsam.“


„Langsam müssen wir uns jetzt auf die
Socken machen“. Tarzan sah auf die Uhr. „Sonst schrumpft deine Klimperstunde zu
einem Viertelstündchen zusammen.“


Es war früher Nachmittag, unmittelbar
nach dem Mittag essen. Auf Fluren und Treppen trappelten Schritte. Wer nicht
gerade krank war oder Hausarrest hatte, wollte in die Stadt. Und zwar sofort,
um keine Minute der kostbaren Freizeit zu verlieren. Denn die Internatsschule
lag außerhalb der großen Stadt, zu der auch Klößchen jetzt wollte,
beziehungsweise mußte. Tarzan hatte denselben Weg. Er war mit Gaby und Karl
verabredet.


Seufzend packte Klößchen seine „Klavierschule“
in eine Mappe. Dann verließen die beiden Freunde das ADLERNEST, die kleine Bude
im zweiten Stock, die sie gemeinsam bewohnten. Als sie aus dem Hauptgebäude ins
Freie traten, strich lauer Wind über den Hof. Es war Ende März. Der Schnee war
getaut. Die Sonne schien.


Tarzan hob schnuppernd die Nase. „Merkst
du’s? Es riecht nach Frühling.“


„Elly riecht auch immer nach Frühling.
Sie benutzt Maiglöckchen-Parfüm. Ob das mein Tempo verzögert?“


Sie gingen zum Fahrradkeller, holten
ihre Drahtesel und radelten durchs Tor. Tarzans Rennrad glänzte frisch poliert.
Klößchens Tretmühle sah ein bißchen so aus, als hätte er sie auf dem Müllplatz
gefunden. Sicherlich — sein Fahrrad war neu. Aber von Pflege hielt er nicht
viel.


Sie fuhren über die Zubringerstraße und
überholten eine Menge Fußgänger: alles Schüler, die zur Nachmittagsvorstellung
ins Kino wollten. Tarzan hätte andere Radfahrer eingeholt und sicherlich auch
das schnaufende Vehikel (klappriges Gefährt) von Studienrat Dr. Neubert.
Aber mit Klößchen im Schlepptau ging das nicht. Er war nicht nur beim
Klavierspielen langsam.


„Weißt du, Willi, was mich freut?“ rief
Tarzan, während der Fahrtwind ihm die dunklen Locken bürstete.


„Keine Ahnung“, keuchte Klößchen.


„Daß du heute zum ersten Mal deine
Schokolade vergessen hast.“


„Wie kommst du auf die Idee?“


„Hast du doch? Oder?“


„Was glaubst du denn, was in meiner
Mappe ist? Eher hätte ich die Noten vergessen.“


Wie konnte ich nur annehmen, dachte
Tarzan, daß er auf seinen Proviant verzichtet. Wäre der reinste Weltuntergang!


„Ich überlege mir gerade“, rief
Klößchen, „ob ich auf Blockflöte umsteige. Vielleicht liegt mir das mehr. Ist
außerdem ein praktisches Instrument. Wenn wir zum Zelten fahren oder so, könnte
ich sie mitnehmen und euch was vorflöten. Mit einem Klavier ist das
schwieriger.“


Er wird nie ein Pianist, dachte Tarzan.
Und Elly Burkert sollte nicht nur für den Klavierunterricht bezahlt werden. Sie
müßte auch Schmerzensgeld kriegen.


Sie radelten jetzt an den ersten
Häusern der Stadt vorbei. In den Gärten dampfte dunkle Erde. Sperlinge
randalierten (lärmten). Der Tag zeigte sich, als wollte er einen
Vorgeschmack auf die Osterferien liefern. Allerdings — bis dahin war’s noch
eine Weile.


Die Klavierlehrerin bewohnte ein
kleines Backsteinhaus in einer stillen Straße. Den kahlen Garten umfriedete ein
Jägerzaun. Die Pforte hing schief in den Angeln und schloß nicht mehr — aber
sie war nicht erst seit gestern in diesem Zustand.





Sicherlich kann Elly das mit ihren
zarten Tonleiter-Händen nicht reparieren, überlegte Tarzan. Ich sollte ihr
anbieten, das zu übernehmen. Hoppla! Was für eine Nobelkutsche parkt denn da?
Gehört die einem Klavierschüler?


Es war ein mitternachtsblauer Rolls
Royce, ein 120 000-DM-Auto.


Klößchen fuhr bis dicht an ihn ran,
bremste dann scharf, beäugte stirnrunzelnd die affige Kühlerfigur, hauchte auf
das funkelnde Chrom und polierte die Stelle vorsichtig mit seinem Ärmel.
Grinsend sah er Tarzan an.


„Die Spatzen haben vor gar nichts
Respekt. Außerdem hat niemand die Straßen mit dem Staubsauger gesäubert. Das
arme Auto muß sich die Reifen schmutzig machen. Wie findest du das?“


Tarzan wollte antworten, das sei
unzumutbar für ein so nobles Fahrzeug, wurde aber abgelenkt, und zwar von einer
brüllenden Stimme. Sie kam aus einem geöffneten Fenster und gehörte zu einem
Mann. Das Fenster befand sich an der Schmalseite von Elly Burkerts Haus, im
Erdgeschoß.


„...du kommst zu mir zurück... sofort
kommst du zu mir zurück...sonst... rrrhhh... ich bringe dich um...“


Wut ließ die Stimme des Mannes kippen.
Sicherlich hatte er Schaum vor dem Mund und Zornesadern wie Stricke am Kopf. Er
schien durchzudrehen.


Tarzan zögerte keine Sekunde, hechtete
vom Rad und mit demselben Sprung noch über den Zaun.


„...zu Hilfe...“, kreischte in diesem
Moment die sonst glockenreine Stimme von Elly Burkert. „Bitte...“


Mehr brachte sie nicht heraus. Weitere
Notsignale wurden — buchstäblich — erstickt. Das sah Tarzan, als er das
geöffnete Fenster erreichte.


Elly kämpfte, wie es schien, um ihr
Leben. Mit einer Hand hatte der Mann sie an den Haaren gepackt, mit der anderen
am Hals. Er riß ihren Kopf hin und her. Sein Gesicht war tomatenrot gefärbt,
und er hatte — tatsächlich — Schaum in den Mundwinkeln.


Ob er Elly nur am Schreien hindern
wollte oder ihr den Kopf abgerissen hätte, wird nie geklärt werden. Denn zu
weiteren Roheiten kam der Kerl nicht mehr. Er wurde seitlich auf den Rippen von
einem Ellbogen gerammt, daß er glaubte, ein Elefant greife an. Der Mann flog
gegen das Klavier, dessen Deckel geöffnet war. Unfreiwillig setzte er sich auf
mindestens 20 Tasten.


Boiiing...


So schaurig klang es nicht mal, wenn
Klößchen sich verspielte.


Während Elly keuchend auf die Knie
sank, rieb Tarzan sich den Ellbogen. Hatte harte Rippen, der Wüterich! Auch
Tarzans Knie schmerzte. Er war etwas zu flach durchs Fenster hereingesprungen
und hatte sich an der Mauer gestoßen. Jetzt schien der Affentanz in die zweite
Runde zu gehen. Denn der Mann brauchte nur Sekunden, um seine Lungen schnaufend
mit Luft zu füllen. Hellblaue Froschaugen wurden von der Wut fast aus den
Höhlen geschoben. Er griff Tarzan an, mit krallenartig gekrümmten Fingern.


„Hören Sie auf!“ sagte Tarzan. „Ich...“


Dann mußte er ausweichen — mit
blitzschnellem Seitschritt. Abermals erlebte der Angreifer, was er heißt, sich
mit einem Judo-As einzulassen. Tarzan brauchte die wütende Attacke (Angriff)
nur in die gewünschte Richtung zu lenken. Und das schleiflackweiße Piano
erlebte seinen zweiten Anprall. Diesmal spielte der Kerl mit Stirn und Nase
einen Dreiklang. Auch das tönte nicht fehlerfrei.


Stöhnend rutschte er dann mit halber
Körperdrehung zu Boden. Er setzte sich auf die beiden Pedale des
Tasteninstruments. Und dort blieb er erstmal.


„Um Himmels willen! Gibt’s denn das?“
Klößchen stand am Fenster und ließ den Mund offen. „Guten Tag, Frau Burkert!
Fällt die Stunde heute aus?“





Sie antwortete nicht. Ihr Mund
zitterte. Mit beiden Händen hielt sie sich den Kopf, während sie immer noch
kniete.


Tarzan faßte die schmale Gestalt unter
den Achseln und zog sie hoch. Er wollte sie zum Sessel führen.


„Danke! Laß nur! Es geht schon wieder.“
Jetzt liefen ihr Tränen übers Gesicht. „So... so ein Glück, Tarzan, daß du
mitgekommen bist.“


„Naja, Frau Burkert. Wir hörten das
Gebrüll, und dann war’s ja in letzter Sekunde. Wollen Sie die Polizei anrufen,
oder soll ich das machen?“


Sie schien zu zögern. Aus großen Augen
blickte sie den Mann an. Ihr sonst frisches Gesicht war weiß. Sie hatte braunes
Haar, das straff zurückgekämmt und hinten zum Pferdeschwanz gebunden war: eine
zeitlose Frisur, die nur selten einen Frisör braucht. Das hübsche Gesicht wurde
beherrscht von übermäßig großen, blauen Augen, die immer etwas erstaunt in die
Welt blickten.


„Vielleicht ist das nicht nötig,
Tarzan.“


„Weshalb ist der denn so rabiat
geworden?“ fragte Klößchen vom Fenster her. „Will er nicht Klavier spielen?“


„Sag den Bengeln, Elly, sie sollen
verschwinden“, zischte der Mann in diesem Moment. Und, zu Tarzan gewandt: „Elly
ist meine Frau! Ja, meine Frau! Jetzt weißt du’s! Misch dich nicht ein! Ich
habe ein Recht, mit ihr zu streiten. Und ich kann sie behandeln, wie ich...
Ach, hau endlich ab!“


Tarzan stemmte die Fäuste in die
Hüften. Diese Gesinnung! Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache.


„Höre ich richtig, sehr geehrter Herr
Burkert? Wollen Sie damit zart andeuten, man dürfe die eigene Frau an den
Haaren reißen und würgen? Haben Sie das gemeint?“


„Der ist ja plemplem!“ rief Klößchen. „Nicht
mal kneifen dürfte er. Es sei denn aus Spaß.“


„Ich bin nicht mehr seine Frau“, sagte
Elly hastig. „Wir sind seit zwei Jahren geschieden. Und ich werde auch meinen
Mädchennamen wieder annehmen. An dich, Adolf“, richtete sie das Wort an ihn, „soll
mich nichts mehr erinnern.“


Hm! dachte Tarzan und fühlte sich
unbehaglich. Also kein Überfall. Auch kein — wie Klößchen vermutet hat —
übergeschnappter Klavierschüler. Sondern um eine Ehetragödie handelt es sich —
mit Spätfolgen und so. Geht eigentlich nur die beiden was an. Aber verduften
können wir jetzt nicht. Der kriegt es fertig und reißt ihr die Ohren ab.


„Adolf!“ befahl Elly mit hoher Stimme. „Verlaß
sofort mein Haus. Und komm nie... nie! ... wieder!“


Adolf glotzte tückisch. Er war groß und
stabil und etwa Ende Dreißig. Dünnes Blondhaar lag so dicht am Kopf, als wäre
es aufgemalt. Das hagere Gesicht mit der eingeknickten Nase änderte dauernd den
Ausdruck. Es zuckte, bebte, verzerrte sich, ließ mal die Mundwinkel hängen, zog
sie mal zurück wie bei einem sprungbereiten Hund. Mimik wie bei einem Irren,
dachte Tarzan. Daß der nicht alle Tassen im Schrank hat, sieht man schon an den
Augen.


Die rollten hin und her. Blicke
wieselten. Und tief in den Pupillen versprühte mühsam gezügelte Wut helle
Funken.


„Haben Sie nicht gehört?“ fragte
Tarzan. „Sie sollen die Kurve kratzen!“


Adolf Burkert stand auf. Er hatte eine
graue Nappalederhose und eine blaue Strickjacke mit Lederbesatz an. Er trug
eine kostbare Armbanduhr, die fast so flach war wie eine Briefmarke. Er trug
zwei Diamantringe und im Hemdkragen einen weißen Seidenschal, der bei der
Keilerei herausgerutscht war und ihm jetzt wie ein Schlabberlätzchen vor der
Brust baumelte.


Mammas Liebling! dachte Tarzan
verächtlich. Ist nie erwachsen geworden, dieser Durchdreher! Und kriegt
Anfälle, wenn er sein Spielzeug nicht haben darf. Jetzt will er wohl seine Frau
zurückhaben. Aber da spielt Elly nicht mit.


Burkert latschte zur Tür. Noch ein
haßerfüllter Blick, den Tarzan und Elly sich teilen durften. Dann war er in der
Diele. Bevor die Haustür zufiel, zerklirrte auf den Fliesen irgendwas Gläsernes
in tausend Scherben.


„Das... war meine Keramikvase“,
flüsterte Elly.


„Soll ich...?“ Tarzan setzte zur
Verfolgung an.


„Laß ihn! So war er schon immer:
unberechenbar in seiner Wut. Es hat keinen Sinn mit ihm.“


„Darf ich hereinkommen?“ fragte
Klößchen. Als Elly nickte, kletterte er über die Fensterbank.


Draußen wurde der Rolls Royce
gestartet, nicht viel lauter als eine elektrische Uhr. Also war’s Adolfs Wagen,
wie vermutet. Tarzan konnte ihn nicht sehen — er war nicht im Blickfeld — und
hatte auch keine Veranlassung, den unrühmlichen Abgang zu bewundern.


Dann freilich schepperte etwas laut und
unerfreulich. Es klang nach Zerstörung. Offenbar ließ Adolf immer noch Dampf
ab.


„Und das war wohl mein Gartentor“,
seufzte Elly. „Er macht wirklich alles kaputt.“


„Ich wollte es Ihnen reparieren“, sagte
Tarzan. „Aber jetzt brauchen Sie ein neues. Wem Sie die Rechnung schicken, ist
ja klar. Notfalls bezeugen wir, daß er der Übeltäter war.“


Elly versuchte ein Lächeln. Aber es
reichte nur bis in die Mundwinkel. Sie war immer noch verstört und atmete
hastig. Sie brachte ihr Haar in Ordnung. Bei dem Gezerre hatte sich die
Schleife gelockert. Ihre großen Augen blickten ins Leere. Sie schien zu
überlegen, ob sie sich den Jungs anvertrauen sollte.


Klößchen war ja — bei aller Schläue —
immer noch ein Kindskopf, der sich vornehmlich für Schokolade und nicht für die
Eheprobleme von Erwachsenen interessierte. Tarzan, fast 14jährig, war zwar
geistig und körperlich seinem Alter weit voraus — aber konnte sie ihn mit so
Privatem behelligen?


„Nun setzt euch doch, Jungs“, sagte
sie. „Ich glaube, Willi, die Stunde lassen wir heute ausfallen. Ich bin noch zu
durcheinander, als daß ich mit dir den ‚Gesang der Meermädchen’ üben könnte.
Ich bin euch eine Erklärung schuldig und...“


„Keineswegs“, fiel Tarzan ihr ins Wort.
„Wir haben Ihnen in einer bedrohlichen Situation geholfen. Alles andere geht
uns nichts an — es sei denn, Sie wollen darüber sprechen.“


Elly nickte. Ihr bleiches Gesicht nahm
auch jetzt keine Farbe an. Vorsichtig massierte sie sich den Hals, während sie
das Fenster schloß. Sie setzte sich zu den Jungs an den Tisch. Fahrig strichen
ihre Hände über die bestickte Zierdecke.


„Ich muß offen sagen: Ich habe Angst.
Wie ich ihn kenne, war das nicht sein letzter Versuch, mich zur Rückkehr zu
bewegen. Er bildet sich ein: Nur weil er im Gefängnis war, hätte ich mich
scheiden lassen. Aber das ist Unsinn! In jedem Fall hätte ich mich von ihm
getrennt. Die Ehe war ein Irrtum! Es ist schlimm, wenn man das zu spät erkennt.
Aber...“ Mit hilflosem Lächeln hob sie die Hände, „...es kommt immer wieder
vor.“


„Sogar in der Mehrzahl“, wußte
Klößchen. „Drum kontrolliere, wer sich ewig bindet!“


„Zitate (wörtliche Wiedergabe einer
Äußerung) sind Glücksache“, sagte Tarzan. „Richtig heißt es: Drum prüfe,
wer sich ewig bindet. Wie lange, Frau Burkert, waren Sie denn gebunden?“


„Nur ein Jahr. Adolf ist ein
Müßiggänger. Ist ohne Beruf. Arbeitet nichts. Hat aber von seinem Vater, der
Immobilienmakler war, soviel geerbt, daß er... Ja, er ist reich. Aber er weiß
nichts mit sich anzufangen. Er lungert rum, ist leicht gekränkt und explodiert
mit Wutanfällen, wenn man ihm — auch versehentlich — auf die Zehen tritt. Er
war damals schon auf der schiefen Bahn. Ich meine, er trieb sich in Spieler-
und Unterweltskreisen rum. Er fand das abenteuerlich. Bemerkt habe ich das erst
später. Da war zwischen uns schon alles zerbrochen, und ich wollte weg von ihm.
Dann kam es zu dieser Katastrophe.“


Die Jungs hatten aufmerksam zugehört.
Klößchen war gespannt wie ein Flitzbogen. Und merkte gar nicht, daß er seine
Schokoladentafel aus der Mappe geholt hatte und schon den zweiten Riegel
knabberte.


Als Tarzan ihn mittelhart vors
Schienbein trat, stotterte er: „O Verzeihung! Ich esse und esse und vergesse
ganz das Anbieten. Bitte, Frau Burkert, Sauerlichs beste Vollmilchschokolade.
Aus unserer Fabrik. Gibt Kraft — nach dem Schreck!“


Freundlich grinsend hielt er ihr die
Tafel hin. Elly nahm ein Stück und dankte mit einem Lächeln, das jetzt schon
deutlicher ausfiel.


„Es kam zur Katastrophe!“ drängte
Tarzan.


Elly nickte. „Adolf wurde zu zwei
Jahren Gefängnis verurteilt. Er hat fast die ganze Zeit abgesessen. Aber es war
ein Justizirrtum. Er war unschuldig. Tatsächlich unschuldig! Viel zu spät hat
sich das rausgestellt. Seit er entlassen ist, läuft er rum wie Falschgeld. Er
ist noch schlimmer als früher. Mich verfolgt er regelrecht. Daß unsere
Scheidung mit seiner Verurteilung nichts zu tun hat, will er nicht einsehen. Er
behandelt mich immer noch, als wäre ich sein Privatbesitz. Ich ließ mich
scheiden, als er im Gefängnis war. Es hat ihn schlimm getroffen. Aber ich
wollte und konnte nicht bis zu seiner Entlassung warten.“


Vorsichtig sagte Tarzan: „Wahrscheinlich
verwindet er es nicht, wenn er unfreiwillig auf etwas oder jemanden verzichten
muß. Dann wütet er und benimmt sich wie eben. Aber so geht’s nun mal nicht. Ist
denn erwiesen, daß seine Verurteilung ein Irrtum war?“










2. Der überfahrene Drahtesel


 


„Hundertprozentig!“ bestätigte Elly. „Deshalb
tut er mir einerseits leid. Die Sache damals war so: Adolf ging in einer
Spielhölle ein und aus. Die war untergebracht im Hinterzimmer einer Kneipe nahe
beim Bahnhof. Falschspieler und Ganoven verkehrten dort. Und Adolf war
Stammgast. Er fühlte sich wohl unter diesem Gesindel.“ Sie hob die Achseln. „Sowas
muß wohl ein Geburtsfehler sein.“


„Und?“ Tarzan hatte Mühe mit seiner
Ungeduld.


„Eines Nachts war wieder eine tolle
Pokerrunde im Gange. Ein Gast, ein reicher Hotelier aus einer Kreisstadt, war
das Opfer. Die Ganoven — und Adolf mit ihnen — wollten dem Mann das Fell über
die Ohren ziehen. Aber er rettete seine dicke Brieftasche, indem er rechtzeitig
aufhörte. Auf dem Heimweg zum Hotel wurde er dann überfallen,
zusammengeschlagen und ausgeraubt. Ein Zeuge beobachtete das Verbrechen. Er
beschrieb der Polizei den Täter, und das traf nur auf Adolf zu. Der hatte für
die Tatzeit kein Alibi, bestritt zwar alles und flippte fast aus. Aber der
Zeuge blieb bei seiner Aussage. Bei einer Gegenüberstellung erkannte er ihn
sogar wieder. Das führte zu Adolfs Verhaftung. Er wurde angeklagt und zu zwei
Jahren verurteilt. Wegen schweren Raubes.“


„Ohne Geständnis?“ forschte Tarzan.


„Er hat alles geleugnet“, nickte Elly. „Aber
niemand glaubte ihm — nicht mal ich. Anderthalb Jahre später platzte dann die
Bombe. Besagter Zeuge — ein gewisser Edwin Kramer — wurde bei einem
Verkehrsunfall lebensgefährlich verletzt. Als es im Krankenhaus mit ihm zu Ende
ging, legte er — in Gegenwart von Ärzten und Polizei — ein Geständnis ab. Er
hatte falsch ausgesagt, damals, vor Gericht sogar einen Meineid geschworen.
Nicht Adolf war der Täter, sondern ein Ganove aus der Pokerrunde. Aber der
hatte Kramer wegen einer anderen Straftat, die erst bei dieser Gelegenheit
bekannt wurde, fest in der Hand. Hat Kramer regelrecht erpreßt. Adolf wurde
rehabilitiert (den guten Ruf wiederherstellen) und entlassen. Aber
anderthalb Jahre seines Lebens sind verloren.“


„Schlimm!“ sagte Tarzan. „Aber er
scheint auch mit der übrigen Lebenszeit wenig sinnvoll umzugehen. Wie wollen
Sie ihn auf Abstand halten?


„Ich weiß es nicht.“


„Wahrscheinlich brauchen Sie Hilfe,
Frau Burkert. Wir sind jederzeit für Sie da.“


Sie lächelte. „Das ist lieb. Vielleicht
brauche ich euch tatsächlich.“


Mehr war im Augenblick nicht zu sagen.
Klößchen spürte, daß es Zeit war zum Aufbruch, und packte den Rest seiner
Schokolade ein.


Frau Burkert war wirklich eine nette
Person. Tarzan bemühte sich um eine lockere Miene. Die Begeisterung für Elly
mußte ja nicht wie Sonnenschein über sein Gesicht strahlen. Jedenfalls — sein
Hilfsangebot waren keine leeren Worte. Mit ihm und den TKKG-Freunden konnte
Elly rechnen, sollte sie in Bedrängnis kommen.


Sie brachte die beiden zur Tür.


In der Diele lagen die Reste der roten
Keramikvase, die vorher das Telefontischchen geziert hatte.


Die beiden Jungs sagten nichts. Was
hätten sie auch sagen sollen? Tarzan öffnete die Haustür. Milder Sonnenschein
lag über Vorgarten und Straße. Ein Kleintransporter fuhr vorbei — mit einer
Frau am Lenkrad, die offenbar kurzsichtig war. Jedenfalls berührte ihr Gesicht
fast die Windschutzscheibe.


Tarzan blickte zum Gartentor. Das hing —
so schief wie ehedem, aber ohne zusätzliche Schäden — an seinem Platz.


Wie von einem Stromschlag wurde er
durchzuckt. Also nicht das Tor! Aber Adolf hat was zerstört, was
kaputtgefahren. Mein Rad! Himmel! Wo...


Jetzt sah er, daß es — sein ganzer
Stolz — unversehrt am Zaun lehnte. Dort, wo es von Klößchen — nach Tarzans
Hechtsprung — abgestellt worden war.


Und Klößchens Tretmühle?


Ein formloses Gebilde ringelte sich auf
der Fahrbahn: schmutziges Altmetall mit zerfetzten Schläuchen, Speichensalat,
zusammengeklumpten Blechen, einem Gepäckträger, der jetzt wie das Gerippe von
Omas Nähkörbchen aussah, und einem Sattel — so breit, daß er auf einen
Pferderücken gepaßt hätte.


„Neiiin!“


Klößchen quietschte, als hätte er ein
Mäusenest hinter den Stimmbändern. Entsetzen breitete sich über sein
freundliches Mondgesicht.





„O Gott!“


Mehr sagte Elly nicht. Aber sie war
wieder so blaß wie vorhin.


„Das hat er mit Absicht gemacht!“
knirschte Klößchen. „Dieser Mistkerl! Dieser Sohn eines Immobilienhändlers!
Pfui! Dem werde ich auf seine mittemachtsblaue Kühlerhaube springen, daß er
denkt, es hat junge Felsen gehagelt.“


Sie gingen zur Straße und betrachteten
den Schrott.


„Er hat Wut auf euch“, sagte Elly
bedrückt. „Und wenn er Wut hat, kommt immer sowas dabei raus.“


„Das sollte er sich aber abgewöhnen“,
Tarzan trat gegen den verbogenen Lenker, „sonst sehe ich schwarz für seine
Zukunft.“


Klößchen schob seine Fahrradleiche zum
Straßenrand und fragte Elly, ob er das Altmetall neben ihre Mülltonne legen
dürfe. Die Müllabfuhr würde es mitnehmen. Da die Klingel noch heil war — als
einziges Teil —, schraubte er sie ab. Er klingelte zweimal.


„Klingt richtig traurig, nicht? Wie ein
Arme-Sünder-Glöckchen. Zwar habe ich meinen Drahtesel nicht geputzt, aber er
war mir lieb und teuer. Das wird dieser Halunke büßen!“


Sie verabschiedeten sich. Elly fielen
keine tröstenden Worte ein. Tarzans superleichtes Rennrad war nicht geeignet,
um zusätzlich Klößchens Übergewicht zu tragen. Also marschierten sie, und
Tarzan schob seinen Renner.


„Ohne Rad“, sagte Klößchen, „bin ich
nur ein halber Mensch und buchstäblich von der Welt, der Stadt — meine ich —,
abgeschnitten. In der nächsten Fahrradhandlung, an der wir vorbeikommen,
erstehe ich ein neues.“


„Hast du soviel Geld?“


„Ich nicht, aber mein lieber Vater. An
den soll die Rechnung gehen. Schließlich gilt sein Name was in dieser Stadt.
Ich wette, ich habe Kredit (sinngemäß: Vertrauenswürdigkeit).“


„Nur wenn man dich kennt.“


„Da genügt ein Anruf bei uns.“


Dazu war nicht mal ein Ferngespräch
erforderlich, denn Klößchens Eltern lebten hier in der Stadt: in einer großen
Villa mit Park, wie es sich für einen bedeutenden Schokoladenfabrikanten
gehört. Daß Klößchen nicht bei seinen Eltern, sondern im Internat wohnte, lag
daran: Zuhause langweilte er sich, bei seinem Freund Tarzan aber war immer was
los.


„Auf jeden Fall läßt du dir zwei
Rechnungen ausstellen“, sagte Tarzan. „Und die zweite präsentieren (vorlegen)
wir Adolf.“


„Klar!“ Klößchen Augen glänzten. „Vielleicht
sollte ich mir gleich ein Rennrad kaufen. Das teuerste! Und Adolf kann blechen.
Er muß blechen! Sonst zeige ich ihn an wegen Sachstörung.“


„Sachbeschädigung“, verbesserte Tarzan.
„Ruhestörung war’s zwar auch — aber nicht in dem Umfang, daß es eine Anzeige
rechtfertigt.“ Er sah nach der Zeit. „Wir könnten erst Gaby und Karl abholen.
Sie warten bereits.“


Verabredet hatten sie sich vor dem
PAVILLON, einem neueröffneten Café am Markt. Und richtig — ihre Freunde waren
schon da. Tarzan sah sie von weitem — besonders Gaby, die er wohl auch aus
einer 1000köpfigen Mädchenmenge rausgefunden hätte — mit höchstens drei
Blicken. Sie hatte Oskar mit, ihren schwarzweißen Cocker-Spaniel. Er schmiegte
sich an ihre Wade, hatte die schlaue Hundenase erhoben und beobachtete das
Treiben auf dem Markt — vor allem, was artverwandte Vierbeiner trieben: zum
Beispiel die rauhhaarige Dackelhündin, die schweifwedelnd an der Leine zerrte,
um sich ihm zu nähern, aber vom Frauchen weggezogen wurde.


„Da sind wir!“ rief Klößchen, als
erwarte er einen Tusch für sein Auftreten.


Oskars Kopf fuhr herum. Tarzan
entdecken und mit einem Freudensprung lossausen — das war eins. Gaby, die ihn
an der Leine hatte und mit der anderen Hand ihr Rad hielt, wäre fast auf dem
Bauch gelandet. Nur weil Karl rasch Zugriff, fand sie ihr Gleichgewicht
wieder.


Um Tarzans Rennrad mußte Klößchen sich
kümmern, damit Tarzan seinen vierbeinigen Freund ausgiebig begrüßen konnte.
Passanten (Vorübergehende) sahen zu. Die meisten lächelten. Nur ein
griesgrämiger Kerl brummelte was von „Umweltverschmutzung durch Köter“, worauf
Tarzan erwiderte: „Blasen Sie Ihren fauligen Atem nicht in unsere Richtung,
Herr! Sonst gibt’s gleich dicke Luft.“


Der „Tierfreund“ zog den Kopf ein und
trollte sich. Klößchen lachte. Gaby meinte kopfschüttelnd, Oskar hätte nicht
mal das Bein gehoben, und Karl rückte seine neue Nickelbrille auf der Nase
zurecht. Das Gestell kniff noch etwas. Aber seine Nase würde sicherlich — als
die klügere — nachgeben.


„Wo“ hast du dein Rad, Willi?“ Gaby
blies gegen ihren goldblonden Pony, der mal wieder ein bißchen zu lang war.
Ihre schwarzen Wimpern berührten die Spitzen.


„Im Müll!“ Klößchen faltete die Hände,
als müsse er einen Nachruf auf sagen.


„So schmutzig war’s aber auch wieder
nicht“, meinte Karl.


„Doch nicht weil es schmutzig war“,
empörte sich Klößchen, „sondern weil der unschuldige Zuchthäusler seine Wut mit
dem Rolls Royce an Tarzan nicht auslassen konnte. Deshalb hat er sich an meiner
armen Tretmühle vergriffen.“


„Ich verstehe nur Bahnhof“, sagte Gaby
mit ungnädigem Blick.


„Ein Rolls Royce im Gefängnis?“ Karl
bewegte seine dünnen Schulterknochen. „Das mußt du erklären.“


Tarzan übernahm das mit einem knappen
Bericht, der aber alles enthielt. Gaby weitete staunend ihre Kornblumenaugen.


Karl sagte: „Donnerwetter! Da muß ja
der Mensch einen seelischen Knacks kriegen, besonders wenn es sich um einen
labilen (unsicheren) Charakter handelt, was wir diesem Adolf wohl
unterstellen dürfen. Sein Vertrauen in die Gerechtigkeit der Gerichtsbarkeit
ist sicherlich für alle Zeiten erschüttert.“


„Aber deshalb braucht er Elly nicht an
den Haaren zu reißen“, fand Klößchen.


„Hätte er bei mir mal probieren sollen!“
Gabys Augen blitzten kämpferisch. „Ich hätte Oskar auf ihn gehetzt.“


„Eine schreckliche Drohung“, sagte
Tarzan, und alle lachten.


Denn Oskar, der liebste und
friedfertigste Hund in der Stadt, würde sogar eine Mücke auf seiner Nase mit
einem Küßchen begrüßen. Zum Wach- und Schutzhund hatte er noch weniger Talent
als Klößchen zum Klavierspiel.


Gaby machte eine Geste, als wollte sie
Tarzan mit dem Zeigefinger aufspießen. „Wie ich dich kenne, wirst du Adolf
Burkert noch ein paar freundliche Worte sagen.“


Tarzan grinste: „Zwei Beulen hat er
schon. Weitere Schäden an ihm wären nur mit einer Notwehrsituation begründet.
Aber ich glaube nicht, daß der mich nochmal anfällt — selbst wenn er wieder
Schaum vor dem Sabbel hat. Wichtig ist, daß er Willi die Auslagen für das neue
Rad ersetzt. Also, Leute! Erst zur Fahrradhandlung. Dann zu Adolf. Weiß jemand,
wo man hier stabile Stahlrösser kriegt?“


Karl kannte sich aus. Hinterm Markt in
der Brandstraße sei die Fahrrad- und Reifenhandlung Sartorius, wo es sogar
Tandems gäbe (zweisitzige Fahrräder).


„Das ist ‘ne Idee!“ begeisterte sich
Klößchen. „Ein Tandem für zwei. Du schonst dein Rennrad, Tarzan und wir könnten
dann immer zu zweit...“


„Du wirst immer fauler“, unterbrach ihn
Gaby. „Tarzan muß asten, und du läßt die Beine baumeln. Darauf spekulierst (seinen
Vorteil berechnen) du doch. Oder?“


„Aber niiie, Pfote!“ Entrüstet blies
Klößchen die Backen auf. „Ich würde mich mitreißen lassen von Tarzans Tempo.
Bald könnten wir dann Sechs-Tage-Rennen be... äh... nein, nicht bestreiten.
Besuchen!“


Aber der nächste Besuch galt erstmal
der Fahrradhandlung.


In einem breiten Schaufenster funkelten
Lack, Chrom und polierte Rücklichter. Werbesprüche auf Schildern wiesen darauf
hin, daß Radfahren billiger sei als im Auto zu fahren — wegen Benzinersparnis,
und außerdem gesünder — wegen der intensiven (gesteigerten) Bewegung.


Zu fünft — auch Oskar durfte mit —
betraten sie das Geschäft, wo sich mehrere Kunden aufhielten.


Ein dicker Mann, dem der Hals über den
Kragen quoll, wollte vom Verkäufer ein Tourenrad — zum Abspecken. An der Kasse
unterhielt sich ein bekittelter Angestellter mit einem Ehepaar. Es schien kein
fröhliches Thema zu sein, denn die Frau sah entsetzt aus, ihr Mann aufgebracht
und der Verkäufer erbittert.





„...eine Schande“„ schimpfte er eben, „daß
die Polizei den Kerl nicht erwischt. Ist man ja seines Lebens nicht mehr sicher
— hier in der Stadt.“


„Ganz meine Meinung!“ nickte der Mann. „Der
vierte Anschlag war das jetzt. Man stelle sich vor: die vierte Bombe. Ein
Wunder, daß bisher nur Sachschaden entstand. Aber das wird nicht so bleiben.“


„Sicherlich stecken Terroristen
dahinter“, mutmaßte die Frau. 


„Das weiß man nicht“, wurde sie von
ihrem Mann belehrt. „Jedenfalls sind es Verbrecher ohne Gewissen. Mit
Höllenmaschinen, mit Bomben versetzen sie uns in Angst. Und kein Mensch weiß,
was sie wollen, weshalb das Unheil geschieht. Verrückt, irgendwie!“


Tarzan hatte die Ohren gespitzt. Auch
seine Freunde stellten die Lauscher auf Empfang.


Zweifellos war von den Bombenlegern die
Rede, von unbekannten Verbrechern, die seit einigen Wochen Anschläge verübten.
Sie hatten Explosionen verursacht an einem Wasserturm außerhalb der Stadt, am
Clubhaus eines Sportvereins und schließlich an einer Baubaracke. Drei Anschläge
bisher, immer mit dem gleichen Sprengstoff und auf dieselbe Weise. Niemand
wußte, warum das geschah.


Jetzt war also die vierte Bombe
geplatzt. Tarzan trat einen Schritt näher.


„Verzeihung! Ich hörte zufällig Ihre
Unterhaltung. In der Zeitung stand heute noch nichts von einem vierten
Anschlag. Wann war der denn?“


„Vormittags“, antwortete der Mann
bereitwillig. „Es kam in den Mittagsnachrichten. Im Heinrichstal-Steinbruch
haben diese Verbrecher einen Universalbagger gesprengt. Auch wieder mit einer
Bombe — wie schon gehabt. Aber keine Spur von den Tätern. Es wurde auch niemand
in der Nähe gesehen, wie es heißt. Wenn das so weitergeht, ziehe ich hier weg.
Weiß man denn, wann wir drankommen?“


„Unsere Polizei ist tüchtig“, sagte
Tarzan. „Sie wird die Bombenleger fassen.“


Das war keineswegs ironisch (spöttisch)
gemeint. Aber die drei stimmten ein freudloses Lachen an. Offenbar hatten sie
wenig Vertrauen in die Fähigkeit der Ordnungshüter.


Tarzan sah Gaby an. Über ihr hübsches
Gesicht breitete sich ein rosiger Schimmer.


„Nimm’s nicht persönlich“,
beschwichtigte er sie. „Dein Vater ist nicht gemeint.“


Widerstrebend schluckte sie runter, was
sie auf der Zunge hatte: eine sicherlich flammende Verteidigungsrede für die —
mit den Ermittlungen betrauten — Beamten.


Ob sie wohl auch gesagt hätte,
überlegte Tarzan, daß Ihr Vater die Ermittlungen leitet?


„Wußtest du von dem neuen Anschlag?“
fragte er.


Gaby schüttelte den Kopf. „Mein Papi
ist mittags aus dem Dienst gar nicht heim gekommen.“


„Sicherlich hat er im
Heinrichstal-Steinbruch Spuren gesichert“, meinte Karl, „falls es, abgesehen
von der Verwüstung, Spuren gab. Einen Universalbagger, soso. Das ist ein
Mordsbrocken. Da muß eine Menge Dynamit unter die Raupen, damit der vom
Erdboden abhebt. Wäre jemand in der Nähe gewesen, könnte man den jetzt als
Konfetti zusammenkehren.“


Warum tun Menschen sowas? Ein paar
Gründe fielen Tarzan ein. Aber er vertiefte die Überlegung nicht, denn
Klößchen, der bereits suchend umherging, hatte ,sein’ Modell gefunden und
brauchte fachkundigen Rat.


Es war ein rotlackiertes Tourenrad mit
bequemem Sattel und hohem Lenker. So wie es dastand, schien es ein Minimum (Mindesmaß)
an Anstrengung zu erfordern, um die Räder in Bewegung zu setzen. Also genau das
Richtige für Klößchen.


Seine Freunde fanden es toll. Klößchen
entschied, das nehme er. Der hagere Verkäufer, der sich jetzt um den Verkauf
kümmerte, nannte den Preis und schien zu bezweifeln, ob Klößchen soviel in der
Tasche hatte. Das wurde dann auch gleich klargestellt.


„Ich bin Willi Sauerlich“, erklärte
Klößchen, „und habe eben mein Rad durch einen verbrecherischen Gewaltstreich
verloren. Ich benötige dringend ein neues, konnte aber meinen Vater noch nicht
verständigen. Er wird die Rechnung übernehmen.“


„Das kann jeder behaupten“, sagte der
Verkäufer.


„Aber ich kann’s beweisen.“ Klößchen
blieb geduldig. „Mein Vater ist der bekannte Schokoladenfabrikant Hermann Sauerlich.
Bitte, rufen Sie dort an. Überzeugen Sie sich, daß es die richtige Adresse ist
und geben Sie mir dann den Hörer. Mein Vater wird Ihnen bestätigen, daß er die
Kosten übernimmt.“


So geschah es dann auch. Nachdem der
Telefonist mit dem Chefbüro und die Chefsekretärin mit Herrn Sauerlich
verbunden hatte, konnte Klößchen seinem Vater erklären, weshalb er einen neuen
Drahtesel benötige. Und daß er sich die Kosten — mit Tarzans Hilfe — von Adolf
Burkert zurückholen werde.


„Aber damit man mir das neue Rad gibt,
lasse ich die Rechnung erstmal an dich schicken“, sagte er abschließend, und
der gutmütige Herr Sauerlich war einverstanden. Gab es doch nichts, was er für
seinen Willi nicht getan hätte.


Dann übernahm der Verkäufer nochmal den
Hörer und beteuerte dem Fabrikanten wortreich, sein Sohn werde bestens beraten.


Klößchen hätte das neue Rad fast
umarmt. Unbemerkt streichelte er den glänzenden Lack. Er war so hingerissen,
daß er sich um die Rechnung nicht mehr kümmerte.


Tarzan nannte dem Verkäufer die
Sauerlichsche Privatadresse: Eichen-Allee — und sorgte auch dafür, daß der
Verkäufer eine Zweitrechnung ausstellte. Schließlich brauchten sie die bei
Adolf Burkert als Beweis für den Kauf.


Während Klößchen das Rad hinaus schob,
mit Gaby, Karl und Oskar im Gefolge, suchte Tarzan im Telefonbuch nach der
Adresse des Wüterichs.


Er wohnte in der Fritz-Meier-Straße 11,
Postbezirk 31. Das war, wie Tarzan wußte, eine sehr vornehme Gegend.










3. Riebesiel hört schlecht


 


Die Sonne hatte sich hinter Wolken
versteckt. Es wurde kühler. Gaby schlug fröstelnd den Kragen ihrer karierten
Jacke hoch, während sie durch die Innenstadt radelten. Oskar lief, brav wie
immer, neben ihrem Rad — auf der ungefährlichen Seite. Die Leine ließ ihm
genügend Spielraum.


Klößchen, wie üblich, als Schlußlicht,
äußerte mehrfach sein Entzücken über das neue Gefährt.


„Wenn ich meine alte Mühle mit dieser
vergleiche“, rief er, „bin ich Adolf gewissermaßen dankbar für seine
Gemeinheit.“


„Das wirst du ihm aber’ gewissermaßen
nicht sagen“, bremste Tarzan ihn.


Sie erreichten das Villen-Viertel, wo
die Fritz-Meier-Straße war, und Tarzan hielt am Anfang eines Fußweges. Der
einzementierte Metallpfahl als Sperre verhinderte, daß ein Auto sich in den
ziemlich engen Weg verirrte.


„Hier können wir abkürzen“, meinte
Tarzan, „Pfote, was ist mit dir? Du siehst richtig sauer aus, jedenfalls nicht
so sü...äh... ich meine, nicht so wie sonst. Ärgert dich was?“


Gaby zog eine Schnute. Immerhin:
Tarzans Beinahe-Versprecher, sie sähe nicht so süß aus wie sonst, hellte ihre
Miene etwas auf.


„Die Meinung der Leute geht mir auf den
Keks. Eine Unverschämtheit, so zu lachen, als du gesagt hast, die Polizei werde
die Bombenleger schon finden. Die haben ja keine Ahnung, die Leute, wie ein
Kommissar wie mein Papi überlastet ist. Auch wegen Personalmangel. Und weil die
Spitzbuben in der Überzahl sind. Erstens“, sie hob einen schlanken Daumen, „leitet
er die Ermittlungen gegen die Bombenleger. Zweitens“, der Zeigefinger wurde
gestreckt, „hat er eine Sonderkommission für die Mittagsräuber bilden müssen.
Hunderten von Hinweisen müssen sie nachgehen, obwohl 99 Prozent nur die
Hirngespinste von übereifrigen Wichtigtuern sind. Eine unglaubliche Arbeit, bei
der nichts übersehen werden darf. Und da erwarten die Leute, daß man die
Verbrecher im Handumdrehen schnappt.“


Auf ihren Vater läßt sie nichts kommen,
dachte Tarzan. Und recht hat sie, Herr Glockner ist pfundig!


„Ärgere dich nicht über die Dummheit
dieser Besserwisser“, tröstete er. „Aber ich wußte ja gar nicht, daß dein Vater
auch nach den Mittagsräubern fahndet.“


„Doch, tut er.“


Die Mittagsräuber wurden so genannt,
weil sie vornehmlich am hellichten Tag — wenn die Sonne am höchsten stand — ihre
brutalen Überfälle verübten. Es waren mehrere. Das stand fest. Sie wählten fast
ausschließlich alte, hilflose — oft alleinstehende — Menschen als Opfer,
läuteten einfach an der Tür, stürzten sich dann auf die arglosen Leute und
schlugen sie bewußtlos. In kürzester Zeit wurde die Wohnung ausgeplündert, und
unerkannt verließen die Verbrecher den Tatort. Sicherlich — es gab ein paar
vage Beschreibungen. Aber das hatte zu nichts geführt. Waren doch die alten
Leutchen zu überrascht, als daß sie sich das Aussehen dieser Gewalttäter hätten
einprägen können.


„In einer Großstadt wie hier“, meinte
Karl, „da tut sich eben was. Neben dem Erfreulichen häufen sich auch die
Verbrechen. Zum Glück betrifft das immer nur wenige. Würde man’s nicht in der
Zeitung lesen, hätte man keine Ahnung und wäre vielleicht glücklicher dran.“


„Meinst du damit“, fragte Tarzan, „Zeitungen
und Fernsehen sollten weniger von Verbrechen, Unheil, Kriegen und Katastrophen
berichten?“


„Die meisten Menschen wären dann nicht
so verunsichert.“


„Aber auch weniger informiert. Sie
wüßten nicht, wie es in der Welt wirklich zugeht. Den Kopf in den Sand zu
stecken, nur damit man seine Ruhe hat — das finde ich nicht gut. Ich will
wissen, was los ist.“


„Ich nicht“, meinte Klößchen. „Es sei
denn, die Produktion von Schokolade wird plötzlich eingestellt. Das müßte ich
rechtzeitig erfahren, damit ich mir einen Vorrat anlegen kann.“


„Vermutlich zehn Zentner“, lachte Gaby.


Sie hatten die Räder geschoben, bogen
jetzt in die Fritz-Meier-Straße ein und waren fast am Ziel.


Nr. 11, Adolf Burkerts Adresse, war ein
beachtliches Anwesen. Im parkgroßen Garten, weit von der Straße zurückgesetzt,
stand die Villa. Im Garten wuchsen Tannen, knorrige Laubbäume — jetzt freilich
noch winterkahl — und zottige Büsche. Sehen konnten das die vier Freunde nur
durch die geöffnete Einfahrt. Denn zusätzlich zum Zaun wurde das ganze Gelände
von einer dichten, mehr als mannshohen Hecke umfriedet.


Daß Adolf sich im Gefängnis nicht
wohlgefühlt hatte, ließ sich denken. Tarzan grinste.


Sie hielten vor dem Tor. Eine
betonierte Einfahrt führte 50 Meter weit zur Garage, die mit ihrem Walmdach,
dem Dachreiter und der Walmgaube (Dachfenster) richtig alt aussah — sicherlich
hatte man sie zu einer Zeit errichtet, als Autos so selten waren wie heutzutage
Weltraumraketen.


„Hm!“ meinte Klößchen. „Der wohnt ja
fast so schön wie meine Eltern. Aber ihm gönne ich’s nicht.“


„Die Garage ist leer“, stellte Tarzan
fest, „fragt sich, ob wir ihn antreffen.“


„Du meinst, er ist ins Ausland
geflüchtet?“ forschte Klößchen. „Dieser Feigling! Steht nicht zu seiner Tat.
Gaby, die Fahndung nach Adolf wird der dritte Fall für deinen Herrn Vater.“


„Selbstverständlich!“ lachte Gaby. „Und
bestimmt läßt er alles andere liegen. Daß du dein Geld für das Rad erhältst,
ist vorrangig. Was macht es da, daß die Stadt von Bombenexplosionen erzittert
und bewaffnete Räuber alte Leute halbtot schlagen!“


Karl und Klößchen lachten. Oskar bellte
freudig.


Tarzan hatte sich umgedreht, weil er
einen Wagen hörte. Aber es war kein mitternachtsblauer Rolls Royce, sondern ein
durchgerosteter uralter Mustang, der die stille Straße entlang keuchte. Der
Fahrer hielt Schrittempo und schien eine Hausnummer zu suchen. Jedenfalls
interessierte er sich lebhaft für rechts und links des Weges. Als er an den
TKKG-Freunden vorbeirollte, wandte er sein Gesicht her.


Tarzan sah ihm direkt in die Augen — in
kalte, fischige Augen, die keine Wimpern hatten und fast keine Brauen.





Der Wagen entfernte sich, aber das
Gesicht war unauslöschlich in Tarzans Gedächtnis eingeprägt. Sonderbar! Wieso
fand er diesen Mann so abstoßend? Weshalb sah er ihm nach, obwohl es nur eins
von ungezählten Gesichtern war, die ihm, Tarzan, tagtäglich in der Stadt
begegneten?


Der Mann im Mustang hatte ein eckiges
Gesicht mit weißer, glasiger Haut. Abgesehen von den bösen Augen fiel nur das
spitze Kinn auf. Aber der Ausdruck insgesamt war es gewesen, was Tarzans
Instinkt alarmiert hatte.


Ein Typ, dachte er, den man sich merken
muß. So könnte ich mir einen Bombenleger vorstellen. Sucht der vielleicht ein
neues Ziel für seine Dynamitpakete? Wie wär’s denn mit einem mitternachtsblauen
Rolls Royce, Herr Feuerwerker? Himmel, nein! Jetzt werde ich gehässig! Nicht
mal Adolf würde ich das wünschen.


„…oder wollen wir hier Wurzeln
schlagen?“ fragte Gaby.


„Was?“


„Ob du träumst, habe ich gefragt?“


„Wenn ja“, lachte Tarzan, „war’s ein
Alptraum. Aber bevor, wie du meinst, aus den Hornhäuten unter euren Füßen
Würzelchen wachsen, werden wir Adolf, dem Wüterich, die Rechnung servieren. Man
folge mir!“


Er schob sein Rad durchs Tor und
stiefelte die Auffahrt entlang zur Garage. Dort lehnte er sein Rad an. Noch ein
paar Schritte zur Villa. Auch sie war vor vielen Jahren gebaut, enthielt etwa
15 Zimmer — ohne Nebenräume — und befand sich in einem Zustand, den heutige
Neubauten nicht mal am Tag ihres Erstbezugs aufweisen.


Der Eingang war ein Portal — mit gleich
drei Rundbögen und Kupferbeschlägen auf schwerem Holz.


Tarzan wartete, bis seine Freunde sich
bei ihm versammelten. Dann klingelte er.


Tief drinnen im Haus schlug ein Gong
an, sehr gedämpft: ping — pang — pong.


Nichts geschah. Tarzan ließ eine Minute
vergehen, bevor er abermals und zwar anhaltend klingelte.


Das Portal wurde geöffnet. Vor dem
matten Licht der Diele stand ein alter Mann: klapperdürr, gebeugt, mit faltigem
Hals und einem müden Opa-Gesicht voller Runzeln. Er hatte schlohweißes Haar. In
jedem Ohr steckte eine Hörhilfe. Zittrige Hände hielten die Aufschläge seiner
Jacke fest, als befürchte er, sie könnte ihm von den Schultern rutschen. Er war
schwarz gekleidet, mit weißer Hemdbrust und Querbinder.





Wie ein Butler (Haushofmeister
großer englischer Häuser), dachte Tarzan. Vielleicht ist er das auch.


„Guten Tag“, sagte er. „Wir möchten zu
Herrn Burkert.“


„Du mußt lauter sprechen“, sagte der
Alte. „Ich bin schwerhörig, und der Batterie von meinem dritten Ohr geht der
Saft aus.“.


„Guten Tag!“ brüllte Tarzan.


„Na, ich weiß nicht“, brummelte der
Alte. „Es gibt bessere. Was wollt ihr?“


„Zu Herrn Burkert!“


„Oskar begann zu winseln. Er war es
nicht gewöhnt, daß Tarzan so schrie.


„Da kommt ihr vergebens“, meinte der
Alte. „Adolf ist nicht zu Hause.“


„Sind Sie sein Vater?“


Entsetzt streckte der Alte die Hände
aus. „Gott bewahre! Ich bin Diener. Ja, guckt nur. Sowas gibt’s heutzutage
nicht mehr. Aber ich habe schon den alten Herrn Burkert bedient, dann Adolfs
Vater und dann Adolf, und jetzt habe ich hier Wohnrecht bis an mein Ende. Und
ich lasse mich“, plötzlich drehte er die Stimme auf, daß Tarzans Gebrüll
dagegen wie ein Flüstern war, „nicht raussetzen. Ich nicht! Ich habe Wohnrecht!
Und Rente obendrein. So hat es der selige Herr Burkert sen. seinerzeit verfügt.“


O weh! Tarzan unterdrückte ein Grinsen.
Offenbar war der Opa nicht mehr ganz hell auf der Platte. Ist es doch immerhin
unüblich, wildfremder Jugend gleich so mit seinen Sorgen zu kommen. Wollte
Adolf dieses ererbte Faktotum (jemand, der im Haus alles besorgt)
rausekeln? Sähe ihm ähnlich.


„Wann kommt Herr Burkert zurück?“
lenkte Tarzan wieder auf sein Anliegen.


„Keine Ahnung. Hoffentlich überhaupt nicht
mehr.“


„Hier herrscht offenbar Kriegszustand“,
sagte Karl in normaler Lautstärke, wovon der Alte nichts hörte.


Er fummelte an seinem Hörgerät herum. „Ich
bin Paul Riebesiel“, sagte er. „Ihr könnt Onkel Paul zu mir sagen. Habe mir
immer Kinder gewünscht. Wie heißt der Hund?“


„Oskar!“ brüllte Tarzan.


Und Oskar, der das als Aufforderung
nahm, sprang sofort, teils erschreckt, teils erfreut an ihm hoch.


„Habe mir auch immer einen Hund
gewünscht“, sagte Riebesiel. „Aber früher ließ es die gnädige Frau nicht zu.
Und Adolf ist tierfeindlich eingestellt.“


Wahrscheinlich zanken sich die beiden
jeden Tag, dachte Tarzan. Leben unter einem Dach, und Adolf macht dem Alten das
Dasein zur Hölle. Tierfeindlich, aha. Hält auch nichts von alten Leuten, reißt
die Exfrau an den Haaren und fährt über fremde Fahrräder. Und da sage noch
einer, er hätte die Gefängnisstrafe nicht verdient!


Riebesiel bückte sich etwas, wobei
irgendwelche Gelenke bedrohlich knirschten, und hielt Oskar die Hand hin. Oskar
beschnupperte die Finger und leckte dann freundlich.


„Schöner Hund!“ urteilte Riebesiel. „Aber
ziemlich klein für einen Setter.“


„Hast du das gehört, Oskar“, sagte
Gaby. „Onkel Paul ist Hundekenner.“


„Es handelt sich um einen Cocker
Spaniel“, verkündete Tarzan lautstark.


„Aha!“ nickte Riebesiel. „Deshalb. Soll
ich Adolf was ausrichten?“


„Er schuldet meinem Freund Willi Sauerlich“,
Tarzan wies auf Klößchen, „380 Mark. Hier ist die Rechnung.“ Er zog sie aus der
Tasche und gab sie dem Alten.


Riebesiel hielt sie mit ausgestrecktem
Arm von sich. Es war ein ziemlich langer Arm.


„Stimmt“, murmelte er, „380 Mark. Für
ein Rad. Kann mir schon denken“, er lächelte schlau, was die Fältchen im
Gesicht um mindestens drei Dutzend vermehrte, „was das bedeutet. Er hat was
zerstört, wie? Ein Fahrrad?“


„Ist mit seinem Rolls Royce drüber
gefahren. Absichtlich!“


Riebesiel verzog so schmerzhaft das
Gesicht, als wären die Autoreifen über seine Füße gerollt.


„Saß jemand drauf?“


„Nein. Das Rad war abgestellt.“


„Ist trotzdem eine Gemeinheit. Ein
gemeiner Kerl ist er. Weil er mich auf meine alten Tage vor die Tür setzen
will. Dabei habe ich Wohnrecht im Haus. Bin 82 Jahre alt. Seit 61 Jahren in der
Familie.“


„Arbeiten Sie noch?“ fragte Tarzan.


„Seit Herbst nicht mehr.“ Riebesiel
schüttelte den Kopf. „Habe in letzter Zeit zuviel von dem guten Porzellan
zerschmissen. Man muß wissen, wann man aufhört! sage ich immer. Wollt ihr die
Rechnung hier lassen? Aber Geld, das sage ich euch gleich, seht ihr nicht.
Nicht von Adolf! Der rückt keine Mark raus. Wenn ihr Zeugen habt, zeigt ihn
doch an!“ Riebesiel lächelte. „Dann muß er wieder hinter Gitter.“


„Uns liegt nur an dem Geld“, erwiderte
Tarzan. „Die Rechnung lassen wir hier. Morgen nachmittag holen wir uns das Geld
ab. Sagen Sie das Herrn Burkert. Da kann er sich drauf verlassen. Auf
Wiedersehen.“


„Eine Anzeige wäre trotzdem besser“,
sagte Riebesiel noch. Dann schloß er die Tür.


Karl feixte. „Ich glaube, in Onkel Paul
haben wir einen Verbündeten.“


„Einer wie Adolf Burkert“, meinte Gaby,
„hat offenbar keine Freunde. Nicht mal im eigenen Haus. Da braucht man nicht
lange zu raten, woran das wohl liegt.“


„Vermutlich“, ließ Klößchen sich
vernehmen, „hat Onkel Paul sich nicht nur Kinder und Hund, sondern auch schon
immer ein Fahrrad gewünscht. Und als er’s dann hatte — noch in jungen Jahren,
so mit 70 — ist Adolf mit seinem Rolls Royce drüber gewalzt. Vielleicht war das
der Anfang der Feindschaft.“


„Und das Geld dafür kriegt er heute
noch von Adolf“, sagte Tarzan. „Aber solange warten wir nicht.“


„Nur bis morgen“, nickte Klößchen. „Und
für den einen Tag berechne ich Zinsen. Das heißt, äh... Tarzan, könntest du mir
das vielleicht ausrechnen. Aufgerundet, natürlich. Ich bin da nicht so
sattelfest.“


„Hauptsache, du sitzt auf dem neuen
Sattel fest“, lachte Tarzan und ging zur Garage zurück.


Sie schoben ihre Räder zur Einfahrt. An
einem Baum hob Oskar das Bein. Dann hielt er die Nase in den Wind und schien
interessanten Geruch aufzunehmen. Gaby hatte den Grund schon erspäht, einen
entzückenden schwarzen Pudel mit feurigen Augen. Eine elegante Dame im
Wildlederanzug führte ihn gassi.


Auf der Straße beschnupperten sich
beide Vierbeiner ausgiebig, freundlich wedelnd. Die Dame fand Oskar sehr schön,
sagte, ihr Hund heiße Chico und sei auf lustige Weise enorm dreist. Er hätte
vor nichts Respekt und meistens eine Mordswut auf Bernhardiner und
Schäferhunde, mit denen er auch gleich Keilerei anfange, wenn man ihn nicht
zurückhalte.


„Dabei ist er nur eine halbe Portion.
Aber er hat das Herz eines Löwen.“


Gaby hockte bereits bei den beiden,
streichelte Oskar mit einer und Chico mit der anderen Hand. Ihrem Spitznamen ,Pfote’
machte sie dann alle Ehre, indem sie sich von Chico die Pfote geben ließ. Erst
gab er die linke, dann die rechte — dann, wobei er kerzengerade auf den
Hinterläufen saß — beide.


„Der mag dich ja sehr“, lachte die
Dame.


„Alle Hunde mögen Gaby“, erklärte
Tarzan. „Ist offenbar schicksalhaft. Wenn Willi ein Mops, Karl ein Windhund und
ich ein Terrier wären, würden wir ihr sicherlich nachlaufen.“


„Aber so begleitet ihr das kleine
Fräulein nur.“ Die Dame lächelte verschmitzt, nickte ihnen nochmal zu und
schritt dann hurtig weiter. Chico folgte widerstrebend. Freilaufend hätte er
sich noch lange nicht verabschiedet. Deshalb wurde er an der Leine gezogen.


„Heh, Tarzan!“ sagte Klößchen vorwurfsvoll.
„Wieso hast du mich zum Mops gemacht. Wenn schon Hund, dann sehe ich mich mehr
als Dackel.“


„So krumme Beine hast du doch gar nicht“,
meinte Gaby. „Sind nur leicht geschweift.“


„Beenden wir das Thema“, schlug
Klößchen vor. „Bevor ich wieder der Doofe bin.“ Und zu Tarzan sagte er: „Vermute
ich richtig, wenn ich annehme, daß wir uns jetzt enorm beeilen müssen —
andernfalls wir zur Arbeitsstunde zu spät kommen.“


„Du vermutest richtig und hast
Gelegenheit, mit deinem neuen Rad gleich den alten Rekord einzustellen.“


Klößchen grinste. „So sehr drängt’s
mich gar nicht. Wollte während der Arbeitsstunde nur ein Schläfchen machen,
damit ich zum Abendessen frisch bin.“


Tarzan antwortete nicht. Er hörte den
Wagen. Und jetzt sah er ihn auch. Es war wieder der Mustang. Langsam keuchte er
die Straße herauf. Derselbe Fahrer saß drin: Fischauge. Und er spähte immer
noch hierhin und dorthin, aber vor allem hierhin.


Unter gesenkten Lidern beobachtete
Tarzan ihn. Der suchte aber lange — in einer so übersichtlichen Straße.


„Der sah ja zum Fürchten aus“, Gaby
fröstelte, als der Wagen vorbei war.


„Wer?“ fragte Karl. „Die Rostlaube oder
der Fahrer?“


„Der Fahrer, natürlich.“


„Und so eine Karre paßt gar nicht
hierher“, fand Klößchen. „Ist ja schließlich eine vornehme Gegend und kein
Glasscherbenviertel.“


Dann trennten sich die Freunde. Gaby
und Karl fuhren stadtwärts — mit Oskar, Tarzan und Klößchen zum Internat
zurück.










4. Bombenalarm


 


Es war am nächsten Vormittag — während
der dritten Unterrichtsstunde...


An die 1 000 Schüler — ex- und interne
— bevölkerten die Klassenräume. Grob geschätzt, spendete etwa ein Drittel dem
Unterricht Aufmerksamkeit. Die überwiegende Mehrheit war mit Wichtigerem
beschäftigt. Zum Beispiel: Schiffe versenken, Kreuzworträtsel lösen, unter der
Bank schmökern, von dem letzten TV-Krimi träumen oder von der Freundin, oder
offenen Auges — den etwas stieren Blick auf die sogenannte Lehrkraft gerichtet
— pennen.


Außerhalb der Schulgebäude ging es
lebhafter zu: zurückgekehrte Zugvögel tummelten sich im Sonnenlicht. Insekten
durchsummten die Vorfrühlingsluft. Frisches Grün drängte aus dem Boden. Die
gelbgefleckte Katze von Hausmeister Mandl jagte einer Maus nach — aber
vergebens.


In den Küchenräumen waren Köchinnen
damit beschäftigt, für fast zweihundert Schüler Gulasch und Spaghetti zu
kochen. In den Verwaltungsbüros wurde etwas langsamer gearbeitet. Und wer keine
Arbeit hatte, tat wenigstens so, als hätte er welche.


Im Vorzimmer von Direktor Dr. Freund
herrschte Stille.


Fräulein Weinrich, die neue Sekretärin,
löffelte gerade ihren Magermilchjoghurt. Mit dem Plastiklöffel ging sie sehr
vorsichtig um, denn die Fingernägel waren frischlackiert — in einem
scheußlichen Lila — und noch nicht trocken.


Die Weinrich machte sozusagen
Frühstückspause und dachte an ihren Verlobten, der Leutnant bei der Bundeswehr
war, aber trotzdem ein irrer Disko-Gänger.


Das Telefon klingelte.


Fräulein Weinrich legte den Löffel auf
die Durchschrift eines Schreibens an das Landratsamt, angelte sich mit drei
Fingern den Hörer und war etwas ungehalten wegen der Störung ihrer
Frühstückspause.


„Sekretariat des Direktors“, meldete
sie sich.


Pfeifender Atem drang durch die
Leitung. Dann kläffte eine Männerstimme, daß es wie Hagel in die Ohren schlug.


„Ich gehöre zu den Bombenlegern. Ich
teile Ihnen mit: In 30 Minuten wird eines Ihrer Schulgebäude in die Luft
gesprengt. Das ist kein Scherz. Beeilt euch, sonst...“


In diesem Moment kreischte aus dem
Hörer im Hintergrund eine Stimme: „Ich heiße Lorchen und gebe Küßchen.“


„Ruhe, blödes Vieh!“ schrie der Bombenleger.
Und dann: „Ich habe nicht Sie gemeint. Also? Alles kapiert? Beeilung! Sonst
werdet ihr mit Klamotten gepudert.“


Die Verbindung wurde unterbrochen.


Fräulein Weinrich verharrte wie
erstarrt, schloß dann endlich den Mund und biß sich dabei auf die Zunge, die
noch nach Joghurt schmeckte. Ein spitzer Schrei. Sie sprang auf. Der
Joghurtbecher wurde umgestoßen. Aber war das jetzt noch wichtig?


Sie stieß auch ihren Bürostuhl um,
obwohl er auf Rollen lief, sprang zur Tür und verschmierte ihren Nagellack, als
sie zur Klinke griff.


Dr. Freund, der Direktor, war gerade
hinter seinem Schreibtisch eingenickt. Frühjahrsmüdigkeit — pflegte er das vor
sich selbst zu entschuldigen — auch wenn dieser Zustand bis November anhielt.
Jetzt schreckte er hoch.


„Können Sie nicht anklopfen? Was sind
denn das für neue Manieren! Sehen Sie nicht, daß ich schwer arbeite. Muß doch
sehr bitten!“ Unauffällig rieb er sich die Augen. „Was ist?“


„Da... eben... hat... ein...
Bombenleger...“


„Was ist denn los? Haben Sie ein
Gespenst gesehen?“


Dr. Freund war ein etwa 60jähriger,
hochgewachsener Mann mit eisengrauem Haar und Hakennase. Er unterrichtete
Latein und Griechisch, galt als streng, war aber bekannt für seine
Gerechtigkeit und daher beliebt.


„Ein... Bombenleger hat angerufen. Die
Schule wird gesprengt. In... einer halben Stunde.“


„Waaas?“





Dr. Freund fuhr aus seinem Sessel hoch.
Alle Müdigkeit war verflogen.


Währenddessen brütete die 9b über einer
Mathe-Arbeit.


Dr. Neubert ging langsam durch die
Reihen, wippte auf den Ballen und bildete sich ein, jeden zu erwischen, der
spickte. Tatsächlich hatte er noch niemanden erwischt. Deshalb hielt er alle
Schüler für ehrlich.


Ein geistvolles Summen schwebte durch
die Klasse. Manche konnten einfach nicht leise denken, und zum Rechnen
brauchten sie alle zehn Finger — wie Klößchen, zum Beispiel. Ihm stand kalter
Schweiß auf der Stirn. Er haßte Mathematik. Die andern Fächer auch. Schade, daß
der Unterrichtsplan keinen Kochkurs enthielt. Das wäre was gewesen!


Tarzan was längst fertig. Mathe war nun
mal sein — geistiges Glanzfach, Sport das andere.


Er hatte sein Heft so gelegt, daß
Klößchen abschreiben konnte. Aber leider hatte Neubert die beiden etwas
auseinandergesetzt. Sie hockten zwar noch in derselben Dreierbank. Aber wegen
eines fehlenden Schülers, der sonst außen saß, war ein Platz zwischen ihnen
frei.


Klößchen verdrehte fürchterlich die
Augen, schielte, daß man nur noch das Weiße sah. Ein Tierarzt hätte ihn
vielleicht der Tollwut verdächtigt. Aber alles Schielen half wenig. Der Abstand
war zu groß.


Auch Karl, der Computer, wurde jetzt
fertig, hatte zwar das Empfinden, daß nicht alles stimmte, war aber zu faul, um
nochmal nachzurechnen. Den Kopf in die Hände gestützt, starrte er eine schön
geschriebene Null an.


Gaby, der Mathe nicht so lag, tat sich
etwas schwer. Sie konnte Fremdsprachen besser. Überdurchschnittliche Zensuren
erreichte sie freilich auch in den anderen Fächern.


„Noch 15 Minuten“, verkündete Dr.
Neubert.


Klößchen stöhnte. Von mir aus könnte
der Blitz einschlagen, dachte er.


In diesem Moment knackte die
Lautsprecheranlage. Das geistvolle Summen verstummte.


Dr. Neubert, der vorn stand, starrte
zum Lautsprecher hoch — und kehrte der Klasse den Rücken.


Bei einem so arglosen Menschen zu
spicken, ist fast schon schändlich, dachte Tarzan und schob Klößchen das Heft
hin.


„Achtung, Achtung!“ ertönte Dr. Freunds
Stimme über die Rundsprechanlage. „Alle Klassenräume werden sofort geordnet
verlassen. Ich wiederhole: Alle räumen die Klassen. Sämtliche Schüler begeben
sich mit ihren Lehrern zum Sportplatz. Das gilt auch für das gesamte Personal,
einschließlich Hausmeisterei, Krankenstation, Küche und Verwaltung.“


Er zögerte, schien zu überlegen, ob
diese Anordnung eine Erklärung verlange, und fuhr dann fort: „Wir haben eben
eine Bombendrohung erhalten. In weniger als 30 Minuten soll in einem unserer
Gebäude eine Bombe explodieren. Ende.“


Tarzan glaubte, er höre nicht recht.


Dr. Neubert war vor Schreck zwei
Schritte zurückgewichen.


Laut sagte Klößchen: „Mann, ist das
Klasse!“ Dann klappte er sein Heft zu.


Stimmen schallten durcheinander. Die
Mathe-Arbeit war vergessen. Die meisten sprangen auf.


„Ruhe!“ rief Dr. Neubert und fuchtelte
mit den Armen, als dirigiere er die Philharmoniker (Orchester).


Karl tippte Tarzan von hinten auf die
Schulter. „Doch bestimmt die Bombenleger, wie?“


„Wer sonst! Aber verrat mir: Wie haben
die hier eine Bombe reingebracht?“


Dr. Neubert rief: „Hefte einsammeln!
Nein, laßt sie liegen. Geordnet verlassen wir jetzt die Klasse. Nur keine
Panik, Kinder. Die Bombe explodiert ja nicht gleich. Geht bitte zu zweit. Und
auf den Gängen nicht drängeln! Wir schaffen es schon. Ein Atomkrieg wäre
schlimmer.“


Zu zweit! Klar, daß Tarzan sich — wie
in allen Gefahrensituationen — sofort um Gaby kümmerte. Sie schien mit ihrer
Angst gerade noch fertigzuwerden. Jedenfalls hatte sie ein Butterbrot aus ihrer
Mappe geholt und biß ein Stückchen ab.


„Willst du auch?“ Sie hielt ihm das
Brot hin. „Aber laß mit noch was. Ich habe heute das Frühstück verschlafen und
überhaupt nichts gegessen.“ Sie lachte. „Wie soll ich da groß und stark werden?
Ach, übrigens: Kommst du mit zum Sportplatz?“


Er grinste. „Wir können ja noch hier
bleiben. Wenn’s dann rumst, rette ich dich.“


„Wie denn?“


„Ich nehme dich auf die Arme und renne
mit dir durch flammendes Inferno (Hölle) hinaus.“


„Und warum darf ich nicht selber
laufen?“ Sie zog ihr Brot zurück, nachdem er abgebissen hatte.


„Beeilt euch, Kinder!“ rief Dr. Neubert
und klatschte in die Hände, als müßte er Hühner auf scheuchen.


Daß er sie, Gaby, aus Prinzip (grundsätzlich)
gern getragen hätte, sagte Tarzan nicht mehr. Stattdessen nahm er ihre Mappe
und trug die — als Kavalier. Mit Karl und Klößchen verließen sie die Klasse.


Dr. Neubert war schon ganz zappelig und
hüpfte von einem Bein aufs andere. Als Mathematiker schien er wenig Vertrauen
zu haben in den Zeitzünder der Bombe. Wußte man denn, ob die nicht eher
explodierte? Vielleicht sogar gleich. Im Keller des Hauptgebäudes. Mit
gräßlichen Folgen.


Die Schule erbebte, als der Exodus (Auszug)
stattfand. Treppen und Flure dröhnten unter Schritten und Tritten. Noch nie
waren die Angsthasen unter den Schülern so schnell ins Freie gestrebt — mit
bleichen Gesichtern und schreckgeweiteten Augen. Großmäulige Typen waren dabei,
die sonst verkündeten, nichts könne sie schrecken.


Um so mehr Zeit ließen sich die
Kaltblütigen, lässig schlendernd, als wären sie auf dem Weg zu einem Feuerwerk.


Die Wichtigtuer unter den Lehrern
brüllten dauernd Befehle, die niemand befolgte. Ein Spaßmacher schrie: „Ich
höre die Bombe ticken. Leute, zieht die Ohren ein:“ Ein anderer wollte sie
sogar gesehen haben: „Im Abfallkorb auf dem Klo.“


Klößchen sagte immer wieder: „Herrlich,
herrlich! Das war Rettung in der Not.“


„Du meinst, Rettung vor der
Mathe-Arbeit?“ forschte Karl.


„Klar. Also wenn’s Bombenleger nicht
gäbe, müßte man sie erfinden — extra für Schulen. Natürlich nur mit ganz
kleinen Bömbchen, die bloß ein bißchen qualmen und keinen Schaden anrichten,
aber wenigstens den Unterricht stören. Mir sind nur Eisbomben lieber.“


„Du läßt Gemeinschaftssinn und
staatsbürgerliches Verantwortungsbewußtsein vermissen, Willi Sauerlich!“ Tarzan
verbiß sich sein Lachen. „Mit dieser Einstellung erhältst du das Reifezeugnis
nie.“


Ein Pulk rücksichtsloser Burschen aus
der 10a nahm den Anlaß, um Terror zu machen. Sie drängten von hinten heran,
gebrauchten Ellbogen und Schultern.


Günter Sämisch, ein pickliger Bursche
mit klobiger Figur, merkte zu spät, daß es Gaby war, die er rempelte.


Sie hauchte einen Schmerzenslaut und
taumelte gegen die Wand.


Tarzan, der als Prellbock voranging,
hörte das und fuhr herum.


„Ich war’s nicht“, schrie ein 10a-ler
hinter ihm. „Sämisch war’s!“


Dessen Versuch, die fürchterliche
Ohrfeige mit den Armen abzublocken, kam viel zu spät. Es klatschte, daß ihm die
Ohren schlackerten. Er fiel einem hinter ihm gehenden Kumpan in die Arme.





„Das sollst du büßen“, keuchte Sämisch.
Aber damit war nicht Tarzan gemeint, sondern die Petze.


„Wenn du dich an Wilfried vergreifst“,
sagte Tarzan, „kriegst du’s mit mir zu tun. Aber richtig!“


Er schob Gaby, die sich die geprellten
Rippen hielt, zwischen Klößchen und Karl. Dann schlossen sie auf zu dem
Gewimmel der Schüler. Alle schoben und drängten in Richtung Ausgang, und ein
Spaßvogel rief: „Heute haben wir nicht hitze-, nicht kälte-, sondern
bombenfrei. Für das Wort beanspruche ich Urheber (Verfasser, Schöpfer)-Recht.“


Gaby sagte. „Vielen Dank! Du bist so
ritterlich!“


„Wie meinst du das?“ fragte Tarzan.


„Ich meine, du brauchst nicht immer
gleich loszuprügeln, wenn mir einer was tut.“


„Sondern? Soll ich mit dem Finger
drohen?“


„In deinem Fall würde das genügen.“


Damit spielte sie auf seinen Ruf als
unschlagbarer Judo-Kämpfer an.


„Bei einem wie Sämisch“, verteidigte er
sich, „überzeugt eine Ohrfeige mehr.“


Naja! dachte er. Mädchen mögen Gewalt
nicht. Eigentlich mag keiner Gewalt. Aber irgendeiner fängt immer wieder damit
an, und dann geht’s eben nicht anders. Das ist im Kleinen wie im Großen, unter
Jugendlichen wie unter Völkern.


Mit dieser tiefschürfenden Betrachtung
erreichte er den Ausgang. Gut die Hälfte der Schüler befand sich schon im
Freien. Angetrieben von Paukern und Erziehern setzte man sich in Richtung
Sportplatz in Bewegung.


Dort, im gebäudefernsten Winkel des
Internatsgeländes, bestand bei einer Explosion keine Gefahr.


Die Sonne strahlte. Der Unterricht wäre
auch im Freien möglich gewesen, allerdings nur auf Stühlen, denn der Boden war
zum Sitzen noch zu feucht.


Alles, was in der Schule Beine hatte,
sozusagen Mann und Maus, war jetzt versammelt: eine erhebliche Menschenmenge.
Zumal sie hier sehr gedrängt wirkte. Während der Pause auf den Höfen lief ja
alles auseinander, da verteilte sich die Menge.


Pauker und Erzieher standen beisammen
und blickten besorgt und/oder ängstlich zu den Gebäuden hinüber. Auch der
Pauker-Silo, wo die ledigen Lehrer wohnten, war geräumt.


Assessor Klostermann, der zwei
wertvolle Gemälde niederländischer Meister sein eigen nannte, hatte diese
gerettet. Sozusagen unter Einsatz des Lebens war er aus der 5c in seine Bude
gerannt. In Zeitungspapier gewickelt, hielt er die handlichen Meisterwerke
jetzt unterm Arm. Was sonst noch in der Bude war, konnte seinetwegen in die
Luft fliegen. Aber, um Himmels willen! nicht die Gemälde. Die waren von einem
reichen Onkel geerbt und sozusagen das finanzielle Fundament von Klostermanns
Zukunft.


Tarzan sagte: „Noch 20 Minuten.“


„Ob man sich darauf verlassen kann“,
meinte Karl. „Sind Bombenleger pünktlich? Oder spannen sie uns auf die Folter?“


„Wird aufregend!“ Klößchen schien sich
wie im Kino zu fühlen.


„Das ist das erste Mal“, sagte Gaby, „daß
die Bombenleger ihre Gemeinheit ankündigen.“


„Daran habe ich auch gerade gedacht“,
nickte Tarzan. „Eigentlich sonderbar. Und unklug. Warum vorher ankündigen? Es
sei denn — ja, das wird’s sein! —, sie wollen nur Sachschaden anrichten, aber
keine Menschenleben vernichten.“


„Wie nett!“ sagte Klößchen. „Vielleicht
hoffen sie auf eine Belobigung als Lebensretter.“


„Oder“, sagte Tarzan, „der Anrufer ist
ein Witzbold. Und unsere geliebte Schule enthält soviele Bomben wie Willis Kopf
Mathe-Kenntnisse.“


„Wenn’s so ist“, meinte Klößchen, „können
wir getrost zurückgehen. Wenn aber doch... Um Gottes willen! Stellt euch vor,
die Bombe explodiert im Hauptgebäude und unser Adlernest wird völlig zerzaust.
Mein Schokoladenvorrat! Noch 27 Tafeln! Alles wäre hin!“


„So hätte doch jede Sache“, erklärte
Tarzan herzlos, „wie auch diese ihr Gutes.“


Klößchen reckte sich entschlossen. „Ich
gehe jetzt ins Adlernest und rette meine Nahrung.“


Wahrscheinlich spaßte er, als er sich
zum Startsprung anschickte. Aber Gaby nahm ihn vorsichtshalber am Kragen.


„Keinen Heldenmut, Willi! Das ist
selbst Sauerlichs beste Schokolade nicht wert.“


„Naja, Pfote! Hast recht, und ich komme
ja an neue.“


Erwartungsvolle Spannung breitete sich
unter den Schülern aus, je weiter die Zeit vorrückte. Niemand schien traurig zu
sein, daß er möglicherweise das — schulische — Dach über dem Kopf verlor.


Jetzt lief ein gedehntes „Ahhh!“ durch
die Menge, denn eben verließ Dr. Freund das Hauptgebäude. Er trug seinen Wintermantel
— schon das sechste Jahr, wie die älteren Schüler wußten — und schritt
kerzengerade. Vielleicht fühlte er sich wie der Kapitän eines Luxusliners (Dampfers),
der als letzter das sinkende Schiff verläßt.


Tarzan vermutete, der Direktor habe
Polizei und Feuerwehr verständigt. Sicherlich würde bald der Katastrophenschutz
anrücken.


Mancher Schüler wurde ungeduldig.
Bemerkungen schwirrten, denen es an Ehrfurcht mangelte.


„Wann geht’s denn nun los?“ — „Erst
anheizen und dann die Show abblasen!“ — „Ich will mein Geld zurückhaben.“ — „Nicht
mal Sitzplätze fürs Feuerwerk.“ — Ein Chaote (politischer Umstürzler, der
die Auflösung aller Ordnungen anstrebt) aus der 5. Klasse rief mit piepsiger
Stimme: „Es leben die Bombenleger! Hoch! Hoch!...“


Zum dritten Hoch! kam es nicht mehr.
Ein Lehrer, der hinter ihm stand, versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


„Ich höre was, das du nicht siehst“,
sagte Tarzan zu Gaby und meinte das Sirenengeheul, das sich zwar nicht mit
Windeseile, aber mindestens mit Tempo 80 und vierräderig näherte.


Und dann brausten sie durchs Tor:
Polizeiwagen, drei gleich, gefolgt von Fahrzeugen der Feuerwehr. Dann kam das
Rote Kreuz-Auto und der Wagen vom Technischen Hilfswerk.


„Kolossaler Aufwand“, staunte Klößchen.
„Da kann man nur hoffen, es ist auch wirklich ‘ne Bombe da.“


Aber diese Beinahe-Verwünschung nahm er
sofort wieder zurück, als er sah, daß Kommissar Glockner aus dem ersten
Polizeifahrzeug ausstieg.


Der Direktor und Dr. Speckeisen, sein
Stellvertreter, eilten schon zurück, todesmutig. Gabys Vater sprach mit ihnen.
Dazu gesellten sich der Chef der Feuerwehr und der Leiter der
Katastrophendienstler. Es wurde ein sehr knappes Gespräch. Dann schwärmten
Männer in Schutzanzügen, ausgerüstet mit geigerzähler-ähnlichen Geräten, zu den
Gebäuden aus. Wie mochte ihnen zu Mute sein, als sie dort eindrangen, wo die
Bombe doch jeden Moment explodieren konnte?


Tarzan sah auf die Uhr. Die Zeit war
überschritten — sogar schon um mehrere Minuten, wenn er ausging von der vagen
Angabe des Direx in weniger als einer halben Stunde.


„Jetzt wird nach der Bombe gesucht“,
erklärte Klößchen.


„Was du nicht sagst!“ Gaby ließ keinen
Blick von ihrem Papi, verkniff es sich aber, ihm zu winken. „Ich dachte, die
Katastrophenschützer schreiben unsere Mathe-Arbeit.“


„Wenn ich dein Vater wäre“, meinte
Klößchen, „würde ich mich nicht so dicht ans Hauptgebäude stellen.“


„Herr Glockner wird die Sache bestimmt
richtig einschätzen“, sagte Tarzan. Liebend gern hätte er jetzt mit ihm
geredet. Aber außer den Herren Freund und Speckeisen wurde niemand in der
Gefahrenzone geduldet.


Die Zeit verging. Nichts Sensationelles
passierte. Unter den Schülern breitete sich Gleichgültigkeit aus. Man ging
umher und langweilte sich. Eine volle Stunde war um. Keine Explosion. Auch kein
Bombenfund. Drei Gebäude waren bereits ,entseucht’. Assessor Klostermann hatte
interessierten Kunstkennern seine Gemälde gezeigt, wobei ihm eins — das
Schlittschuhläufer auf einem Dorfteich zeigte — beinahe in die zertrampelte
Pampe des Sportplatzes gefallen wäre.


Dr. Speckeisen kam herüber und
verkündete, alle internen Schüler hätten jetzt die Möglichkeit, sich in die
Turnhalle zu begeben, um nicht im Freien ausharren zu müssen. Die Externen
könnten heim fahren — sollten aber die noch nicht ,entbombten’ Gebäude im
Abstand von 100 Metern umgehen.


Klößchen sagte: „Das ist das erste und
einzige Mal, daß ich freiwillig in die Turnhalle gehe. Will mich mal beeilen,
damit ich wenigstens einen Sitzplatz auf einem Kasten erwische. Du wirst
sicherlich trainieren, Tarzan.“


„Ich begleite Gaby. Das Mittagessen
findet sowieso nicht statt. Hoffentlich flippst du nicht aus.“


„Wie könnte ich! Habe ich doch 27
Tafeln im Adlernest.“


Er stiefelte zur Turnhalle, wohin sich
jetzt die meisten Internatsschüler trollten.


Tarzan ging mit Gaby und Karl zum
Drahtesel-Parkplatz, wo die beiden ihre Räder hatten. Der Fahrradkeller des
Internats — ein Anbau ans sogenannte Gelbe Haus — war zwar noch nicht abgesucht
worden. Aber Tarzan hätte jede Wette riskiert, daß auch dort keine Bombe war.


Er holte sein Rennrad. Gemütlich
radelten die drei dann über die Zubringerstraße zur Stadt.


„Also doch falscher Alarm“, sagte Karl.
„Hattest recht mit deiner Vermutung, Tarzan: Da war ein Witzbold am Werk.“


„Diese Art Witze kosten aber die
Allgemeinheit viel Geld. Auf die leichte Schulter kann man solche Hinweise
nicht nehmen. Also rückt großes Aufgebot an, wie wir’s gesehen haben. So ein
Bombendroher verursacht unnötige Kosten.“


„Und mit den Bombenlegern hat er
wahrscheinlich gar nichts zu tun“, mutmaßte Gaby.


„Dann hätten wir also die Bombenleger
und den Bombendroher“, sagte Tarzan. „Wahrscheinlich ist der Bombendroher nur
ein Spinner, der Panik macht — und nichts steckt dahinter. Aber darauf kann man
sich nicht verlassen“.


„Alles Arbeit für meinen Papi“, seufzte
Gaby. „Er hat kaum noch Freizeit. Seine einzige Entspannung sind die
Spaziergänger zum Präsidium und abends der Rückweg.“


„Geht er immer noch zu Fuß?“ forschte
Karl.


„Immer. Eisern bei jedem Wetter.“


Die drei Freunde hatten jetzt die Stadt
erreicht. Die Wege trennten sich.


Karl bog in andere Richtung ab, wollte
aber spätestens um 14 Uhr bei Gaby sein. Denn für heute nachmittag stand der
zweite Besuch bei Adolf Burkert auf dem Programm.


Tarzan und Gaby fuhren weiter zur
Innenstadt.










5. Ein ungeheuerlicher Anschlag


 


Es war 12 Uhr. In der Innenstadt
herrschte Hochbetrieb. Rush hour (Stoßzeit). Abgase verdickten die Luft.
Blechkutschen verstopften die Straßen. In der Angerer Straße gingen etlichen — im
Stau steckenden — Fahrern die Nerven durch. Sie veranstalteten ein Hupkonzert.
Einige hilflose Polizisten waren fuchtelnd an den Kreuzungen zu sehen.
Fußgänger grinsten schadenfroh, wenn sie auf dem Weg zu Tisch Wagen um Wagen
überholten.


Es war also ein ganz normaler Mittag,
werktags, mitten in der Stadt.


„Pfote“, sagte Tarzan, „durch den
Verkehrsbrei quälen wir uns nicht. Das sind wir unseren Lungenflügeln schuldig,
die sich schließlich noch in der Entwicklung befinden. Wir nehmen ruhige
Schleichpfade. Ein kleiner Umweg führt eher zum Ziel.“


„Mache ich immer, wenn ich um diese
Zeit hier bin. Eine Stunde später ist es nicht so schlimm. Da sitzt alles am
Futternapf.“


Sie fuhren durch verschwiegene Gassen,
in denen Radfahren verboten war, nahmen aber Rücksicht, wenn Fußgänger kamen.


Schließlich erreichten sie die
Hebel-Straße — am Rande des malerischen Altstadtviertels, wo Gaby wohnte.


Ohne Eile rollten sie nebeneinander
her, und Tarzan bewunderte mit verstohlenem Seitenblick, wie Gabys Goldhaar in
der Märzsonne schimmerte. Heute hatte sie’s mit zwei Schmuckkämmchen hinter die
Ohren zurückgesteckt, und die Halbedelsteine der kleinen Ohrringe hatten die
gleiche Farbe wie ihre Kornblauenaugen.


Sie wird jeden Tag hübscher, dachte er.
Wohin soll das noch führen?


Die Hebel-Straße war lang, führte an
einer kleinen Grünanlage vorbei, wurde anfangs von Wohnhäusern und Geschäften
gesäumt und dann lückenhafter — in Richtung Altstadt. Es gab noch unbebaute
Grundstücke und solche, auf denen alte Häuser gestanden hatten, die inzwischen
abgerissen waren. Das nannte man Sanierung (Schaffung gesunder
Verhältnisse). Aber dabei fiel vieles dem Bulldozer zum Opfer, was
erhaltenswert war.


Die Hebel-Straße stieß im schrägen
Winkel auf Gabys Adresse.


Schon von weitem sahen die Kinder das
Lebensmittelgeschäft, das Gabys Mutter betrieb. In der Etage darüber war die
Wohnung. Von dort konnten die Glockners zu ihrer Garage sehen. Die stand —
reichlich 300 Meter entfernt — an der Hebel-Straße: zwischen einem braunen
Backsteinhäuschen mit Spitzengardinen hinter den Fenstern und einem planierten
Grundstück. Die Garage gehörte zum Backsteinhäuschen und war aus dem gleichen
Material, wurde aber von der alten Dame, die dort wohnte, nicht mehr benötigt.
Sie war hoch in den Achtzigern und fuhr nur noch mit Bus oder Taxi.


Tarzan und Gaby fuhren an der Garage
vorbei.


„Euren Wagen“, sagte Tarzan, „braucht
ihr eigentlich selten.“


„Nur am Wochenende. Oder wenn meine
Mammi mal fährt.“


„Hat er schon eine Beule?“


Damit meinte er den Neuerwerb, einen weißen
BMW. Erst im Januar hatte Herr Glockner ihn angeschafft und dann die TKKG-Bande
zu einem Skiausflug mitgenommen.


„Bis jetzt nicht“, lachte Gaby, „aber
meine Mammi sagt, sie bemühe sich sehr.“


„Um eine Beule?“


„Wenigstens um einen Kratzer.“


„Wenn das gar nicht gelingt, kann ich
ja mal mit dem Hammer nachhelfen.“


„Untersteh dich!“


Sie bogen in Gabys Straße und hielten
vor dem Geschäft.


Durch die Schaufensterscheiben sahen
sie, wie Frau Glockner eine Kundin bediente. Es ging um Paprikaschoten, rote,
grüne und gelbe.


Tarzan winkte zum Gruß, und Gabys
Mutter winkte zurück. Sie mochte ihn sehr, und er — wie auch die andern Jungs —
war begeistert von ihr. Mutter und Tochter ähnelten sich in verblüffender
Weise. Und diese Feststellung war schmeichelhaft für beide. Tarzan jedenfalls
konnte sich vorstellen, wie Gaby später aussehen würde.


„Ich muß Mammi gleich erzählen, was in
der Penne los war“, sagte Gaby.


Erst freilich schoben sie ihre Räder
durch den Flur auf den Hof, wo sie vor Dieben sicher waren.


Die Kundin mit den Paprikaschoten
verließ gerade den Laden.


Gaby küßte ihre Mutter auf die Wange. „Mammi,
Papi ist in der Schule. Wir hatten Bombenalarm.“


„Wie bitte?“ Frau Glockner gab Tarzan
die Hand, lächelte und strich ihm rasch über die braunen Locken: eine mütterliche
Geste, wobei sie sich freilich hochrecken mußte, denn er war — obwohl noch
nicht 14 — erheblich größer als sie.


Während Gaby aufgeregt erzählte, stand
er dabei, und ihm blieb nur, immer wieder bestätigend zu nicken.


„Vielleicht haben wir Glück, und Papi
kommt zum Essen nach Flause“, sagte Frau Glockner. „Dann hören wir, auf welche
Weise man die Bombendrohung angekündigt hat. Übrigens, Tarzan, wenn du mitessen
willst, bist du herzlich eingeladen. Es gibt weiße Bohnen mit Schweinebauch.“


„Eins meiner Lieblingsgerichte“, sagte
Tarzan. „Und von Ihnen gekocht, muß es Spitze sein.“


„Wie nett er sein kann“, lachte Gaby, „wenn
er sich anstrengt.“


Tarzan wollte gerade behaupten, so wäre
er doch immer, als sein Blick abgelenkt wurde: durch eine Bewegung, die
irgendwie nicht ins Bild paßte, obwohl sie in gewisser Entfernung — nämlich 300
Meter weit die Hebel-Straße hinunter — stattfand. Es war bei der Garage.


Er sah gerade noch, wie dort ein
Schatten um die Ecke huschte. Ob Mann, Frau oder Kind ließ sich nicht
ausmachen. Es war wirklich nur ein Huschen. Und auf das planierte Gelände
konnte man von hier aus nicht sehen.


Das allein wäre kein Grund zur
Aufregung gewesen. Aber etwas hatte sich verändert.


Das Tor der Glocknerschen Garage stand
jetzt offen.


Es war ein zweiteiliges Holztor, oben
rund, wie man es vor Jahrzehnten gebaut hatte.


„Ich glaube, da will jemand euren Wagen
klauen.“


Das sagte er bereits an der Tür.


Sie fiel hinter ihm zu. Im schärfsten
Sprint wollte er die Fahrbahn überqueren und die Hebel-Straße hinunterjagen.


Aber in diesem Moment donnerte ein
gewaltiger Lastzug vorbei, verhinderte das und nahm die Sicht.


„Mein Gott!“ Gaby war ihm gefolgt. „Da
hat wer das Tor aufgebrochen. Es ist doch sonst abgeschlossen.“


Jetzt war die Fahrbahn frei. Tarzan rannte.
Daß er ständig Turnschuhe trug — ausgenommen bei Schnee — , war technische
Voraussetzung für die bei ihm üblichen Bestzeiten.





Müssen Verrückte sein! schoß es ihm
durch den Kopf. Ausgerechnet den Wagen des tollsten Kripo-Mannes der Stadt.


Wie von der Sehne geschnellt, war er
über die Fahrbahn geflitzt. Er rannte die Hebel-Straße hinunter. Aber nicht auf
der Garagenseite, sondern gegenüber. Es war in Luftlinie der kürzere Weg.


Niemand ging hier. Ein Radfahrer, der
ihm entgegenkam, schaute verwundert.


Die Torflügel ließen sich nur nach
außen öffnen. Der diesseitige bildete einen rechten Winkel mit der Garagenfront
und erwies sich als Sichtblende.


Erst als Tarzan fast auf gleicher Höhe
mit der Garage war, konnte er hineinsehen.


Na, Gott sei Dank! Er bremste ab. Sein
Atem flog. Er war mit vollem Krafteinsatz gelaufen, beruhigte sich aber rasch.


Der weiße BMW stand im dämmrigen
Halbdunkel. Niemand war in der Garage. Da rückwärts eingeparkt, glotzten die
Doppelscheinwerfer zu Tarzan herüber.


Er blieb stehen, um auf Gaby zu warten.
Sie rannte aus Leibeskräften, hatte aber noch ein Drittel der Strecke vor sich.


Aufmerksam ließ er den Blick über das
planierte Gelände wandern. Aber nur zwei Krähen hockten auf einem Schutthaufen.


Wer auch immer die Garage geöffnet
hatte — er war längst hinter den Büschen im Hintergrund verschwunden.


„Ein... Glück! Er... ist noch da!“ Gaby
japste nach Luft. Ihr Goldhaar wehte im Wind, und sie hatte heiße Wangen.


„Wahrscheinlich hat irgendein Rowdy“,
begann Tarzan. Aber der Satz blieb unvollendet.


Der Deckel der Motorhaube hob ab. Es
sah direkt komisch aus, wie er als Raumschiff im Senkrechtstart gegen die Decke
der Garage geschleudert wurde. Aus der „Startrampe“ — dem Motor, nämlich — schossen
Feuer, Schwefel und Blitz. Der Motor explodierte.


Gabys Schreckensschrei, als sie von
Tarzan zu Boden gerissen wurde, ging unter im Krachen der Explosion. Blech
klirrte. Glas zerbarst. Metall kreischte. In der Garage flogen die Fetzen.


Gaby lag auf dem Gehweg — unter Tarzan.
Mit seinem Körper schützte er sie. Beide Arme hielt er über ihren Kopf — als
lebendes Schild. Splitter hätten sie wirklich nur an der großen Zehe treffen
können. Aber Splitter gab’s zum Glück nicht.


Überhaupt: Die Explosion fand
ausschließlich in der Garage statt. Nicht mal unmittelbar davor wäre jemand
verletzt worden.


Jetzt war Stille. Krächzend nahmen die
Krähen Reißaus.


Tarzan erhob sich und half Gaby auf die
Füße.


„Entschuldige, Pfote, daß ich so derb
zugepackt habe. Aber es mußte schnell gehen. Ich wollte nicht, daß dir was
passiert.“


Sie fing an, ihre Jeans abzuklopfen. „Mir
fehlt nichts. Bis auf die blauen Flecken. Die habe ich von dir.“


Sie sahen sich an. Gaby begann zu
lachen. Tarzan lachte aus Gefälligkeit mit, merkte aber, daß diese Art
Heiterkeit bei Gaby vom Schreck ausgelöst wurde. In Wahrheit war ihr sicherlich
zum Heulen zu Mute.


Dieser Hund! Er spürte, wie seine
Fäuste sich ballten. Ein Bombenanschlag ist das. Ein Bombenanschlag und nichts
anderes. Der Wagen ist zerstört. Vorn jedenfalls. Nur noch Schrott! Also ein
Anschlag auf den Kommissar! Auf Glockners! Auf Gaby! Ich glaube, ich schnappe
über! Wenn Gaby was passiert wäre... Aus dem mache ich Hackfleisch.


Gabys Lachen verstummte.


„Tarzan, unser Auto ist kaputt“, sagte
sie mit dünner Stimme.


„Fahrbereit“, nickte er, „ist es
jedenfalls nicht mehr. Aber sei beruhigt. Gegen solcherlei Schadensfälle hat
sich dein Vater als Kriminalbeamter bestimmt versichert. Was anderes ist, daß
die Bombenleger... Hm, die scheinen zu wissen, daß er die Ermittlungen führt.
Vielleicht ist das eine Warnung, nicht soviel Eifer zu zeigen. Ich seh’s mir
mal aus der Nähe an. Bleib bitte hier.“


Er sah, wie Frau Glockner kam,
aufgeregt und mit entsetzten Augen. Bei den Nachbarhäusern hatten sich die
Fenster geöffnet. Neugierige Gesichter beugten sich heraus. Der Radfahrer von
vorhin war abgestiegen und blickte her. Was Beine hatte, lief zusammen. Gleich
würde es hier einen Auflauf geben. Schon jetzt machten die Gaffer lange Hälse.


Er ging hinüber und trat in die Garage.
Ein seltsamer Geruch hing in der Luft. Wie von heißem Metall.


Tarzan näherte sich vorsichtig. Wußte
man denn, ob nicht am Ende noch der Benzintank explodierte?


Die Explosion — das sah er — hatte im
Motorraum alles zerstört. Die Scheibe der Fahrertür war eingeschlagen. Die
Splitter lagen auf dem Sitz. Vermutlich hatte der Täter die Motorhaube
entriegelt. Und das geht nur von innen. Dann hatte er seine Bombe, seine
Sprengvorrichtung, unter den Motordeckel gelegt; und die Zündung war entweder
per Funksignal aus der Ferne erfolgt, oder die Bombe hatte einen Zeitzünder
gehabt.





Tarzan rührte nichts an, verließ die
Garage und sah, daß sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite mindestens 30
Leute versammelt hatten. Straßauf, straßab standen noch mehr. Jeder blickte
her. Bis auf einen.


Etwa 200 Meter die Hebel-Straße
hinunter stand er, halb abgewandt, den Hut ins Gesicht gezogen. Aber Tarzan
erkannte ihn sofort.


Es war Fischauge.


Er schlug seinen Mantelkragen hoch,
ging auf den am Rinnstein parkenden Mustang zu und stieg ein. Es war die vom
Rost angenagte Klapperkiste.


Fischauge setzte sich nicht hinters
Lenkrad, sondern auf den Beifahrersitz. Hinterm Lenkrad saß bereits einer, den
Tarzan freilich nur als Schattenriß wahrnahm.


Der Wagen fuhr ab.


Himmel! dachte Tarzan. Spinne ich, oder
tritt mich wirklich ein Rotkehlchen? Zufall? Eher schreibt Willi in Mathe ‘ne
Eins. Hatte ich nicht gleich die Idee, gestern, als Fischauge mir in die
Pupille glotzte? So sehen Bombenleger aus. Und jetzt türmt er, als ginge ihn
das hier nichts an. Ist nicht mal neugierig, obwohl die andern Eintritt zahlen
würden, nur um die BMW-Leiche zu sehen. Das Kennzeichen! Hätte ich das doch nur...
Aber das muß rauszukriegen sein!


Er ging zu Gaby und Frau Glockner
hinüber. Beide hatten Tränen in den Augen, bemühten sich aber, tapfer zu sein.


Tarzan konnte nachfühlen, wie es in
ihnen aussah. Ziel eines solchen Anschlags zu sein, war ganz bestimmt ein
Schock.


„Eine starke Bombe war’s nicht“,
versuchte er, die Sache runterzuspielen. „Hat zwar gereicht, um die Motorhaube
zu zerstören. Aber selbst Insassen wäre... äh... nicht viel passiert. Nur die
Windschutzscheibe ist... Vielleicht“, er senkte die Stimme, „ist das gar kein
gezielter Anschlag gegen Ihren Mann, Frau Glockner. Sondern reiner Zufall, daß
es Ihren Wagen erwischt hat. Sonst... Die Bombenleger müßten ja behämmert sein,
sich mit Ihrem Mann anzulegen.“


„Ich... habe Angst um ihn.“ Frau Glockner
fröstelte.


Gaby legte ihr den Arm um die Schulter.
Tarzan hätte gern das gleiche getan, getraute sich aber nicht.


Der Bombenalarm in der Schule war eine
Finte, dachte er. Wer auch immer da gedroht hat — kurz darauf rumst es hier.
Das ergibt keinen Zusammenhang und nicht für fünf Pfennig Sinn.


„Wir müssen Ihren Mann verständigen“,
sagte er.


 


*


 


Gaby half ihrer Mutter in der Küche,
damit aus dem kräftigen Eintopf doch noch was wurde. Tarzan stand neben
Kommissar Glockner am Fenster des gemütlichen Wohnzimmers. Sie sahen in die
Hebel-Straße hinunter, wo uniformierte Polizisten rund um die Garage für
Absperrung sorgten.


Sprengstoffspezialisten aus Glockners
Sonderkommission untersuchten das Autowrack. Dabei führten die Techniker Regie.
Für den Kommissar gab es nichts zu tun. Es genügte, daß er hier war: gerade
rechtzeitig zum Mittagessen. Obwohl richtiger Appetit sich nicht mehr
einstellen wollte.


Immerhin stand als erstes
Untersuchungsergebnis schon fest: Es war derselbe Sprengstoff benutzt worden,
den die geheimnisvollen Bombenleger verwendeten.


Emil Glockner, ein hochgewachsener,
stabiler Mann mit schütterem Haar und wachsamen Augen, war erst vor wenigen
Minuten hereingekommen. Jetzt erzählte er Tarzan, mit welchen Worten sich der
Bombendroher bei Fräulein Weinrich im Vorzimmer des Direktors gemeldet hatte.


„Die Lorchen, die auch Küßchen gibt“, sagte
er, „ist sicherlich ein Papagei. Vielleicht eine heiße Spur. Vielleicht aber
nur ein Trick, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.“


„Glauben Sie, daß der Anrufer überhaupt
zu den Bombenlegern gehört?“


„Vorhin hätte ich gesagt: nein! Das ist
ein typischer Bombendroher, der als anonymer (namenloser, unbekannter) Anrufer
den Reiz genießt, ohne große Anstrengung andere Menschen in Angst zu versetzen.
Jetzt bin ich mir im Zweifel. Vielleicht wollten die Täter nur sicher sein, daß
ich nicht zu meiner Garage gehe — wofür ich ja noch dankbar sein müßte. Sie
sorgten durch den Anruf dafür, daß ich in der Internatsschule bin. Um mir dann
hier in Ruhe einen Denkzettel zu geben. Nur weil ich die Ermittlungen leite?“


„Vielleicht hat der Zufall die
Ereignisse aneinander gekoppelt“, sagte Tarzan — und fand, daß das altklug
klang.


„Was meinst du?“


„Bombendroher bei der Schule. Und hier
ein Racheakt gegen Sie. Ein Nachfolgetäter, wie man sagt. Einer, der mit den
Bombenlegern gar nichts zu tun hat.“


„Möglich ist das natürlich.“


„Haben Sie einen Verdacht?“


„O weh, Tarzan. Wie vielen bin ich von
Berufs wegen schon auf die Zehen gestiegen. Die Anzahl derer, die nur mit
Unbehagen an mich denken, ist riesig.“


„Ich denke an einen Mann von so 38 oder
40 Jahren. Eckiges Gesicht mit weißer, dicklicher Haut. Spitzes Kinn und kalte,
fischblaue Augen — ohne Wimpern. Brauen hat er auch nicht. Er fährt einen
verrosteten Mustang.“


Kommissar Glockner wandte den Kopf. „Deine
Beschreibung sagt mir zwar nichts. Aber was steckt dahinter?“


„Ich glaube, es ist der Kerl, der Ihren
Wagen zerstört hat.“


Tarzan erzählte.


Glockner hörte aufmerksam zu.


„Interessant, Tarzan. Bei jedem andern
als dir hätte ich gesagt: Der einzige Umstand, der Fischauge verdächtig macht,
ist sein Mangel an Interesse für die Explosion in meiner Garage. Und das muß
nicht notwendigerweise bedeuten, daß er der Täter ist. Es könnte auch sein, er
hat’s eilig gehabt. Oder er ist ein abgebrühter Bursche, der erst hinschaut,
wenn ein Flugzeug vom Himmel fällt oder Wolkenkratzer einstürzen. Aber weil er
dir aufgefallen ist, Tarzan, werde ich den Hinweis beherzigen. Auf deinen
Instinkt ist Verlaß.“


Gaby kam herein, leckte an einem
Finger, mit dem sie vermutlich genascht hatte, und verkündete, die Suppe sei
fertig.


Zu viert saßen sie dann am Tisch, und
die weißen Bohnen mit Schweinebauch schmeckten viel zu gut, als daß sich der
Appetit nicht von selbst eingestellt hätte. Sogar die Stimmung besserte sich.


Gerade als sie die Mahlzeit beendet
hatten, klingelte das Telefon.


Es war für Kommissar Glockner: ein
Anruf seiner Dienststelle.


Er hörte sich an, was ihm gesagt wurde,
erwiderte: „Ich geh sofort rüber!“ und legte auf.


„Die Mittagsräuber haben eine Frau
überfallen. Hebel-Straße Nr. 18.“


„Das ist doch ganz in der Nähe“, rief
Tarzan überrascht. „In Höhe der Garage, nicht wahr?“


„Etwas weiter“, nickte Glockner. „Du
kannst mitkommen. Ich glaube, ich brauche dich.“










6. Die Mittagsräuber


 


Nr. 18 war ein dreistöckiges Gebäude
mit der Entstehungszahl 1900 an der Front und hohen Fenstern, die rund
ausliefen. Im Erdgeschoß befand sich eine Gastwirtschaft. ZUR EINKEHR — stand
über dem Eingang. Dort lehnte ein Mann mit glasigem Blick. Offenbar hatte er
sich drei oder vier Gläschen zu lange in der EINKEHR aufgehalten, und jetzt
suchte er seine Taschen verzweifelt nach dem Autoschlüssel ab.


Glockner ging zur Hausecke, wo ein
uniformierter Polizist stand.


„Kümmern Sie sich um den Betrunkenen.
Der will fahren, falls er sein Auto wieder findet.“


Der Polizist lächelte und verließ
seinen Posten. Der Polizeiwagen parkte schräg gegenüber, aber den Betrunkenen
hätte das nicht von seinem Vorhaben abgehalten. Der Notarztwagen wartete mit
laufendem Motor.


Hinter der Hausecke war der Eingang zu
den Wohnungen in den Obergeschossen.


In einem sauberen, aber schmucklosen
Treppenhaus stiegen Glockner und Tarzan die Treppe hinauf.


Anita Rankl, das Opfer des Überfalls,
wohnte ganz oben.


„Der Mustang“, sagte Tarzan, „parkte
ungefähr zehn Meter von der Hausecke entfernt.“


Glockner nickte.


Auf der Treppe über ihnen trappelten
Schritte. Jemand sagte: „Vorsicht, Paul! Nicht verkanten!“


Sanitäter vom Notarztwagen schleppten
eine Trage, auf der eine Frau lag. Sie war weit über 70, schneeweißes Haar und
ein feines Gesicht mit dunklen Augen, in denen jetzt die Angst hockte. Sie war bei
Bewußtsein. Tarzan fühlte ihren Blick auf sich. Dann bemerkte er die Rötung an
ihren Augen und die Flecken am Hals. In einem Mundwinkel war ein Blutstropfen
geronnen.


Als sie vorbei getragen wurde, berührte
er ihren Arm. „Es wird wieder gut, Frau Rankl. Und sowas passiert bestimmt nie
wieder.“


„Mein Gott, Junge — warum ausgerechnet
ich?“


Der Sanitäter, der vorn trug, sagte
wieder: „Vorsicht, Paul!“


Dann verschwanden sie um die Biegung.


„Man hält es nicht für möglich“, sagte Glockner,
„daß sich diese Verbrecher an Alten und Hilflosen vergreifen. Was sind das nur
für Menschen?“


„Die sind vom selben Schlag wie
Tierquäler und jene Menschen, die Kinder mißhandeln. Hm — Menschen? In dem Wort
liegt Wertschätzung. Vielleicht sollte man sparsamer damit umgehen. Nicht
alles, was zwei Beine hat und aufrecht geht, verdient diese Bezeichnung.“


„Da hast zu leider recht.“


Im dritten Stock stand ein
Kriminalbeamter an Frau Rankls Wohnungstür. Er begrüßte Kommissar Glockner,
seinen Vorgesetzten, mit einem vertraulichen „Hallo, Chef!“ und sah Tarzan
neugierig an.


„Das ist Peter Carsten, genannt Tarzan“,
stellte der Kommissar vor. „Gaby hält große Stücke auf ihn. Ich übrigens auch.
Tarzan hat eine Beobachtung gemacht, die uns vielleicht weiter hilft. Weiß man
schon was, Matthias?“


Matthias, der trotz junger Jahre eine
blasse Glatze und Tränensäcke hatte, nickte eifrig.


„Frau Rankl ist Rektoren-Witwe, 76
Jahre alt, rüstig. Frau Müller, die Nachbarin links, hörte Hilferufe und konnte
— da sie den Zweitschlüssel zur Wohnung hat — Frau Rankl befreien. Dann wurden
wir verständigt. Frau Rankl ist zäh. Sie hat ausgesagt. Demnach spielte es sich
so ab: Sie war gerade nach Hause gekommen — vor ziemlich genau einer
Dreiviertelstunde, als es klingelte. Als sie öffnete, wurde ihr Tränengas ins
Gesicht gesprüht. Vom Täter hat sie nichts gesehen. Sie wurde gewürgt, zu Boden
gestoßen, geknebelt und gefesselt. Ziemlich brutal sogar. Man darf sich nicht
ausmalen, was passiert wäre, hätte sie — beispielsweise — ein Herzleiden
gehabt. Sie blieb bei Bewußtsein und hörte, wie der Täter die Wohnung durch
wühlte. Offenbar hat er Schmuck entwendet und eine überaus wertvolle Sammlung
von Goldmünzen — jedenfalls alles Wertgegenstände, die man in der Hosentasche
wegträgt. Als der Kerl verschwunden war, konnte sie den Knebel mit der Zunge
herausstoßen und um Hilfe rufen.“


„Spuren?“


„Nun die übliche Verwüstung. Sonst
nichts. Das ganze Vorgehen zeigt eindeutig: Es war einer der Mittagsräuber.“


„Hast du die übrigen Bewohner befragt?“


Matthias nickte. „Fehlanzeige. Niemand
hat irgendwas oder irgendwen bemerkt.“


Tarzan räusperte sich. „Herr Glockner!
Ich sah Fischauge erst, als er schon auf den Mustang zuging. Ich weiß nicht,
woher er gekommen ist. Vielleicht aus diesem Teil des Hauses? Vielleicht aber
auch aus der Kneipe unten! Man könnte doch mal fragen.“


Glockner lächelte. „Genau das habe ich
vor.“


Während sie hinuntergingen, sagte
Matthias zu Glockner. „Ich habe gehört, dein BMW ist futsch.“


Glockner erzählte ihm, was passiert
war, und Matthias sah Tarzan bewundernd an.


„Der tritt wohl in deine Fußtapfen,
Emil“, sagte er zu Glockner. „Ob Gaby später einen Kriminalisten will?“


Der Kommissar lachte gutmütig und
meinte, da sei ja noch Zeit.


Tarzan verzog keine Miene, tat, als sei
vom Wetter die Rede, wurde nur ein bißchen rot und war nach wie vor der
Meinung, daß der Beruf seines viel zu früh durch einen Unfall verstorbenen
Vaters für ihn das richtige sei. Er wollte Diplom-Ingenieur werden —
Kriminalist höchstens nebenbei. Aber, dachte er, bis zur Berufswahl habe ich ja
noch fünf Jahre Zeit. Wer weiß, wie ich mich dann entscheide und was dann
Aussichten hat. Mehrere Möglichkeiten sind auf jeden Fall besser.


Sie verließen das Haus und gingen um
die Ecke.


„Kann ja sein“, sagte Tarzan, „Fischauge
war in der Kneipe, um die Explosion abzuwerten. Nachher ist er dann
abgeschwirrt, ohne die Garage noch eines Blickes zu würdigen.“


„Gute Theorie (Gedankenspiel/Lehrmeinung)“,
sagte Glockner.


Der Betrunkene saß jetzt im Fond des
Streifenwagens und schlief.


Der Notarztwagen war mit Frau Rankl auf
dem Weg zum Krankenhaus. Ein paar Neugierige hatten den Abtransport beobachtet,
gingen jetzt weiter, blieben aber drüben bei der Garage stehen, um den
Sprengstoffspezialisten über die Schulter zu glubschen.


Glockner, sein Kollege und Tarzan
betraten die EINKEHR, wo es nach Bier und preiswertem Mittagstisch roch. Es gab
einen Stammtisch mit Vereinsfahne, einige Sportler-Pokale über dem
Flaschenregal und blankgescheuerte Holztische.


Ein älterer Mann — sicherlich Rentner —
vergnügte sich mit dem Spielautomaten, offenbar um sich die Zeche zu verdienen,
was aber nicht klappte, denn er stieß wilde Flüche aus.


Im Hintergrund saß ein Ehepaar am Tisch
und hatte gerade die Mahlzeit beendet. Der dicke Wirt servierte ihnen zwei
Tassen Kaffee und kam dann zur Theke, wo die drei standen.


Kommissar Glockner wies sich aus.


„Wir haben eine Frage. Es betrifft
einen Mann, der vor etwa 40 oder 50 Minuten hier war.“


Der Wirt schaute fragend. Tarzan fühlte
sich an einen Mops erinnert, der darauf wartet, daß Herrchen die Leine nimmt,
um endlich mit ihm gassi zu gehen. Sicherlich ein gutmütiger Zeitgenosse.
Wahrscheinlich würde er sich daran erinnern können, was eine knappe Stunde
zurücklag.


„Beschreib’ Fischauge möglichst genau!“
sagte Glockner zu Tarzan.


Tarzan war noch nicht fertig, als der
Wirt heftig nickte und seinen Bierbauch losließ, den er mit beiden Händen
gehalten hatte. Vielleicht mißtraute er dem Hosenbund.





„Klar, der war hier.“


„Kennen Sie ihn?“ fragte Glockner.


„Nein. Keine Ahnung. War ja das erste
Mal, daß er mich beehrt hat.“


„Ist er lange geblieben?“


„Na, so 20 Minuten. Saß dort an dem
Tisch. Hatte ein Bier und drei oder vier Schnäpse. Hat seinen Mantel nicht
ausgezogen, fällt mir ein. Und dauernd zum Fenster gestarrt. Ich dachte noch,
der erwartet wohl wen. Aber dann hat er gezahlt und ist gegangen.“


Glockner trat zu dem betreffenden Tisch
und ließ sich zeigen, auf welchem Stuhl Fischauge gesessen hatte.


„Die Garage kann man von hier aus nicht
sehen“, sagte er leise, denn das war nur für seinen Kollegen und Tarzan
bestimmt.


„Also hat er auf Frau Rankl gewartet“,
meinte Matthias. „Hat vielleicht das erste Mal vergeblich geklingelt. Aber dann
kam sie vom Einkauf zurück.“


Glockner dankte dem Wirt.


Draußen sagte er: „Daß du das
Kennzeichen nicht weißt, Tarzan, ist kein Unglück. Ich werde veranlassen, daß
auch die uniformierten Kollegen auf einen Mustang älteren Baujahrs achten.
Beige, rostig und wohl auch technisch in miesem Zustand. Vielleicht bilden sich
die Mittagsräuber ein, eine Klapperkiste sei weniger auffällig. Aber da liegen
sie schief.“


„Brauchen Sie mich noch?“ fragte
Tarzan, denn er sah, wie Klößchen auf seinem neuen Rad vor dem Glocknerschen
Lebensmittelgeschäft ankam. Karls Tretmühle, mit dem Kabelschloß gesichert,
lehnte bereits an der Haus wand.


„Vorläufig nicht.“ Der Kommissar
lachte. „Vielen Dank für deine Hilfe.“


 


*


 


Die Gegend hinter dem Güterbahnhof
wirkte selbst bei Sonnenschein grau. Schmale Straßen — aus einer Zeit, da an
Benzinkutschen noch nicht zu denken war — krümmten sich in jede erdenkliche
Richtung. Einige Straßen hatte man für Autos gesperrt — wegen Platzmangels.
Andere waren als Einbahnstraßen beschildert. Häßliche Backsteinhäuser, von
ihren Besitzern dem Verfall überlassen, lehnten aneinander. Aber das stützte
nicht viel, und ein Trost war es auch nicht.


Nr. 17 — ein schmalbrüstiges Gebäude
mit schmutzigem Hof nebenan — enthielt acht Räume. Ein gewissenloser Vermieter
hatte — bis zum vergangenen November — 54 türkische Gastarbeiter darin
untergebracht: zusammengepfercht in menschenunwürdiger Weise. Als das Sozialamt
ihm auf die Schliche kam, war es von heute auf morgen aus mit dieser
Geschäftemacherei. Beinahe hätte die Bude leerstehen müssen. Doch dann fanden
sich neue Mieter: drei ehrenwerte Herren.


Sie zahlten einen saftigen Mietpreis
und schienen im Schichtdienst zu arbeiten — oder unregelmäßig. Jedenfalls sah
man diesen oder jenen zu ungewöhnlichen Zeiten. Freilich nahm keiner der
Nachbarn — überwiegend Gastarbeiter — daran Anstoß. Sie hatten ihre eigenen
Probleme.


An ihrer Umgebung hatten die drei
nichts auszusetzen. Sie waren Schlimmeres gewöhnt — in verschiedenen
Gefängnissen.


Jetzt, am frühen Nachmittag, lenkte
Siggi John den rostigen Mustang in die Hofeinfahrt.


Siggi war wütend, sein hübsches Gesicht
immer noch zornrot. Er hatte blondes Haar, das er morgens und abends
schamponierte (waschen mit flüssigem Mittel), trug am liebsten
lavendelfarbene Seidenhemden und pfiff den Mädchen nach. Er war 26.


Fischauge saß neben ihm. Er hieß Franz
Katzdobler und sagte gerade zum vierten oder fünften Mal: „Unglaublich, wie
dämlich du bist. Parkst direkt vor der Kneipe. Was nun, wenn sich jemand an
mich erinnert — und gesehen hat, daß ich in den Wagen stieg. Heh?“


„Hat aber keiner!“ fauchte Siggi.


„Das sagst du.“


„Alles hat zur Garage geglotzt.“


Der Mustang war auf den Hof gerollt.
Sie stiegen aus. Katzdobler trug eine Aktentasche.


Siggi schloß das mannshohe Holztor.
Durch den Hintereingang traten sie ins Haus.


An der Garderobe im Erdgeschoß hing ein
brauner Nappaledermantel.


„Ah, Klaus ist zurück“, sagte
Katzdobler.


Klaus Heye war der Chef der
Mittagsräuber. Er hatte die geringsten Skrupel (Gewissenszweifel) und
die meisten Vorstrafen. Erst Anfang des Jahres war er — wiedermal — aus dem
Gefängnis entlassen worden.


Er saß im Wohnraum, hatte ein großes
Schnapsglas in der Hand und eine teure Zigarre im Mundwinkel. Neben ihm stand
ein kleiner Koffer.





Heye kam von einer viertägigen Reise
zurück. Er hatte drei ehemalige Freundinnen besucht, die aber alle die Nase
voll von ihm hatten. Ein totaler Fehlschlag! Diese Weiber! Nur wegen zwei
Jahren Knast. Keine Liebe mehr unter den Menschen, dachte er ärgerlich. Aber
meinen Typen — so nannte er Katzdobler und Siggi — werde ich was anderes
erzählen.


Er grinste breit.


„Hallo, Chef!“ Katzdobler warf die
Tasche auf den Tisch. „Zurück?“


„Nee“, knurrte Heye. „Was du hier
siehst, ist nur mein Geist.“


„Hahahah.“ Fischauge ließ sein spitzes
Kinn auf den Rollkragen sinken. Und lachte, als hätte er den besten Witz aller
Zeiten gehört.


„Alles in Ordnung mit den Miezen?“


„Klar. Die fressen mir aus der Hand.“


Er lügt, dachte Katzdobler. Das sehe
ich ihm an. Möchte erleben, daß der mal ‘ne Niederlage zugibt — egal, was es
ist.


„Tag, Chef!“ Siggi hatte erst seinen
Trenchcoat an die Garderobe gehängt und kam jetzt herein. Er roch stark nach
Rasierwasser. Sein lila Hemd hatte einen modernen Kragen.


Heye nickte ihm zu, nahm die Zigarre
aus dem Mund und betrachtete die Aschekrone. Er war ein grobschlächtiger Kerl
von 39 Jahren, hatte blaue Bartschatten, ziemlich langes schwarzblaues Haar und
kleine Narben um die Augen: Spuren aus seiner Zeit als Berufsboxer. Er war
nicht besonders gut gewesen, hatte meistens verloren.


Mit der Zigarre deutete er auf die
Aktentasche.


„Beute?“


Katzdobler nickte. „Habe einer Alten
die Bude leergeräumt. Und Siggi“, fügte er gehässig hinzu, „hat direkt vor dem
Haus geparkt.“


„Was völlig in Ordnung war“, schnappte
der Blonde. „Keinem Aas sind wir aufgefallen.“


Heye schob die dichten Brauen zusammen.
Ein strafender Blick traf Siggi. Dann mußte Fischauge die Beute vorführen: 32
Goldmünzen, fünf Ringe, zwei Ketten, Goldbroschen, Tafelsilber, eine goldene
Damenuhr und 900 Mark.


Zwar hatte Katzdobler 1400 Mark
geraubt. Aber so genau brauchten das die andern nicht zu wissen. Schlimm genug,
daß der Gewinn immer durch drei ging — wo er doch am meisten ranschaffte!


„Nicht schlecht“, knurrte Heye. „Aber
das ist nur ein Trinkgeld — verglichen mit dem anderen Coup (Schlag,
Streich). Hast du dich“, wandte er sich an Fischauge, „um Burkert
gekümmert?“


„Um wen?“ fragte Siggi.


„Ich habe ihm noch nichts davon gesagt.“
Katzdobler grinste.


„Weshalb nicht?“ schnauzte Heye. Dabei
wußte er die Antwort. Katzdobler konnte den blonden Siggi nun mal nicht leiden.
Sicherlich — sie arbeiteten zusammen. Und sie standen auch füreinander ein — so
wie eben eine Krähe einer andern kein Auge aushackt. Aber das bedeutete nicht,
daß Katzdobler den Komplicen in alles einweihte oder jemals zu Rate zog. Im
Gegenteil: Er behandelte ihn von oben herab — wie einen Handlanger, ließ ihn
fühlen, was er von ihm hielt.


Heye übernahm die Erklärung.


„Beim letzten Mal im Knast“, sagte er, „habe
ich einen Typ kennengelernt. Adolf Burkert. Hat, du glaubst es nicht,
unschuldig gesessen. Nach mehr als anderthalb Jahren stellte sich die Sache
raus. Er wurde in Ehren entlassen und natürlich entschädigt, obwohl er in Geld
schwimmt. Damit hat er nämlich gesprahlt, dieser Hampelmann! Hat ‘ne tolle
Villa vom Papa geerbt. Und ein Vermögen. Und ‘ne ganze Kollektion (Mustersammlung)
erlesener Edelsteine. Ich glaube, die hat er zu Hause im Tresor, dieser
Armleuchter. Denn eines Nachts im Schlaf hat er dauernd eine Zahl vor sich
hingebrabbelt. Bin erst später drauf gekommen, was das bedeutet.


Ist garantiert die Kombinationszahl der
Geldschranktür, hahah. Er hatte nämlich eine fürchterliche Angst, er könnte die
Zahl vergessen. Wo er doch ein Gedächtnis hat wie ein kaputtes Sieb. Alles
fällt durch.“


„Donnerwetter!“ Siggi stieß einen Pfiff
aus. „Und du weißt die Zahl.“


„Die weiß ich.“


„Weiß dieser Burkert, daß du sie weißt?“


„Weiß er nicht.“


„Dann ist er unsere nächste Aktion?“


Heye nickte. „Franz sollte sich bei ihm
umschauen. Nun?“ wandte er sich an Fischauge.


„Ist alles so, wie du gesagt hast. Er
bewohnt ‘ne tolle Villa, fährt einen Rolls Royce und scheint den ganzen Tag
Däumchen zu drehen. Hat keinen Wachhund. Aber die Fenster im Erdgeschoß sind
mit Schmiedeeisen vergittert. Außer Burkert wohnt nur noch ein uralter Diener
im Haus. Ist schwerhörig und total vertrottelt. Also eine ideale Sache für uns,
Chef.“


Siggi grinste. „Wie wäre es, Chef, wenn
ein alter Knacki (Vorbestrafter) einen anderen Knacki mal aufsucht, sich
von ihm einladen läßt und...“


„So nicht!“ wurde er von Heye
unterbrochen. „Erstens lädt Burkert keinen ein. Der ist so geizig — der ließ
andere nicht mal in seinen Rasierspiegel gucken — aus Angst, das könnte den
abnutzen. Zweitens: Wenn wir ihn ausnehmen, darf er nicht mal ahnen, wer’s war.
Ich hab schon ein Plan.“


„Nämlich?“


„Wir locken ihn aus seiner Bude. Dann
ziehen wir den trojanischen Trick ab.“


Katzdobler stimmte dröhnendes Gelächter
an. „Herrlich! Hinterher glaubt der bestimmt an Gespenster.“


„Trojanischer Trick?“ forschte Siggi. „Was
ist das?“





Katzdobler verdrehte die Augen zum Himmel.
„Mann, was weißt du eigentlich? Offenbar nur, wie man einen Wagen so parkt, daß
er auch dem dümmsten Zeugen auffällt!“










7. Frau Elly braucht Hilfe


 


Oskar, der lustige Vierbeiner, war
wieder dabei, als die TKKG-Freunde zur Fritz-Meier-Straße fuhren. Das Unterfangen
galt Adolf Burkert, der heute endlich bezahlen sollte, was er Klößchen schuldig
war.


„Als Gläubiger (jemand, der
berechtigt ist, von jemandem Schulden zu fordern) fühle ich mich großartig“,
meinte Klößchen. „Sonst ist es ja immer umgekehrt. Die andern sind’s, die noch
was von mir zu kriegen haben.“


„Hauptsache, du verlierst nicht den
Überblick“, lachte Gaby.


Seit dem Anschlag auf Glockners Wagen
ließ Tarzan kaum ein Auge von ihr. Er war voller Besorgnis. Die Vorstellung,
Bombenleger könnten abermals was gegen die Glockners — und damit gegen Gaby —
unternehmen, machte ihn fuchsteufelswild. Hätten die Bombenleger geahnt, was
sie von ihm zu erwarten hatten, wäre es wohl zu keinem weiteren Anschlag
gekommen.


Die Explosion am BMW, der brutale
Überfall des Mittagsräubers Fischauge auf Frau Rankl — alles hatten die vier
untereinander besprochen, erörtert, analysiert (untersucht), durchgekaut
und zu ihrem Fall gemacht: einem Fall für TKKG. Das mit den Bombenlegern ging
sie an! Das mit den Mittagsräubern ebenfalls — und nicht nur, weil es immer ihr
Anliegen war, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Diesmal waren die
TKKG-Freunde die einzigen, die Fischauge gesehen hatten.


Versteht sich, daß sie nachher zu
Kommissar Glockner ins Polizei-Präsidium kommen sollten, um in der
Verbrecherkartei nach dem Kerl zu suchen. Vielleicht war er — weil vorbestraft
— dort verewigt.


„Also sowas!“ rief Klößchen. „Die
Zinsen!“


„Was ist damit?“ fragte Karl.


„Nichts ist damit. Leider. Wir haben
vergessen, sie zu errechnen. Zinsen von 380 Mark für 24 Stunden zu einem
Prozentsatz von... ach, ich runde einfach auf. Sagen wir: 20 Mark.“


„Das ist Wucher“, lachte Karl. „Wird
mit Gefängnis bestraft — nicht unter zwei Tagen. Und im Knast gibt’s nur Wasser
und Brot. Wenn du dann entlassen wirst und wir dich am Gefängnistor mit
Blaskapelle und Blumen empfangen, erkennen wir dich nicht wieder. Abgemagert
wärst du bis auf die Knochen — und alles nur, weil du von Zinsrechnung keine
Ahnung hast.“


„Naja“, meinte Klößchen. „Stimmt
eigentlich. In gewisser Weise wären also sogar Mathe-Kenntnisse nützlich. Hm!
Vielleicht sollte ich... Aber bis es soweit ist, verzichte ich lieber auf
Zinsen. Da hat er aber nochmal Glück gehabt, dieser Mistkerl!“


Natürlich meinte er Adolf Burkert,
dessen Grundstück sie jetzt fast erreicht hatten.


Hinter ihnen wimmerte ein Moped mit
seinem 3/4-PS-schwachen Motor.


Tarzan wandte im Fahren den Kopf
zurück.


Es war kein Moped. Es war ein Auto. Das
kleinste, das er jemals gesehen hatte. Ein Zwerg unter allen Vierräderigen und
sicherlich italienischen Fabrikats. Ein Spar-Autochen mit wohl so geringem
Benzinverbrauch, daß man es aus dem Feuerzeug auftanken konnte. Und die Reifen
bezogen ihren Luftdruck wahrscheinlich aus der Fahrradpumpe. Aber für einen
Insassen bot es offenbar Platz, denn es bewegte sich nicht ferngesteuert,
sondern mit einem Fahrer am Lenkrad. Der Fahrer war eine Frau, das Auto
kanariengelb.


„Da kommt Elly“, rief Klößchen, der
sich ebenfalls umgedreht hatte. Tatsächlich — es war Frau Burkert, seine
Klavierlehrerin.


Sie hielt, stieg aus und klappte rasch
die Tür hinter sich zu.


Tarzan sah, weshalb. Auf dem Rücksitz —
der für ihn nur benutzbar gewesen wäre, wenn er die Knie bis zu den Ohren
angewinkelt hätte — hockte eine mächtige Siamkatze. Mit wunderschönem Fell und
ganz blauen Augen.


„Hallo, Kinder!“ Elly begrüßte die vier
— sie kannte auch Gaby und Karl. Dann streichelte sie Oskar, der freundlich
wedelte.


„Du hast schon ein neues Rad, Willi?“
Sie bewunderte es.


„Und jetzt wollen wir zu Ihrem Ex-Mann,
Frau Burkert“, erklärte er, „um das Geld dafür einzutreiben.“


„Das ist das mindeste. Aber er wird
Schwierigkeiten machen, wie ich ihn kenne.“


Tarzan, der sehr genau beobachtete,
merkte, wie nervös und aufgeregt sie war. Unter dem gekonnten Make up war sie
blaß; und der Trotz in ihrer Miene konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie
sich ängstigte.


„Sie wollen auch zu ihm?“ fragte er.


Elly nickte. „Ja, und... also, ich
würde es sogar begrüßen, wenn ich euch als Verstärkung hätte. In deiner
Gegenwart, Tarzan, wird er zumindest nicht gewalttätig werden.“


„Wer wird das schon“, seufzte Gaby. „Bestimmt
niemand, der ihn kennt.“


„Sei doch froh, daß du einen starken
Beschützer hast“, erwiderte Elly. „Was das wert ist, merkst du erst, wenn du
keinen hast.“


„Soweit kommt’s noch“, lachte Gaby, „daß
ich mich von den Muskeln eines Jungen abhängig mache.“


„Wir können noch soviel
Gleichberechtigung erreichen, Gaby. Das schwache Geschlecht bleiben wir
trotzdem.“


Tarzan beobachtete die Siamkatze.
Sicherlich war es ein Kater. Er sprang jetzt ins Heckfenster, von wo aus er
Oskar beobachten konnte. Vielleicht hielt er ihn für eine besonders große,
schlappohrige Maus.


„Wußte gar nicht, daß Sie eine Katze
haben“, sagte Tarzan.


„Pedro ist sehr angriffslustig. Deshalb
verstecke ich ihn, wenn meine Klavierschüler kommen.“


„Ist er musikalisch?“ erkundigte sich
Klößchen.


„Wie kommst du darauf?“


„Na, man spricht doch von Katzenmusik.“


„O weh! Da hast du allerdings recht.
Und viele meiner Schüler sind meisterlich in der Ausübung dieser edlen Kunst.
Aber davon läßt sich Pedro nicht stören. Also vermute ich, er ist
unmusikalisch.“


„Pedro“, sagte Klößchen feierlich, „du
bist eine verwandte Seele.“


Oskar lachte mit, indem er erfreut
wedelt. Aber Elly wurde ganz plötzlich ernst.


„Ich sage euch gleich, weshalb ich zu
Burkert will. Seit gestern ist mein zweiter Hausschlüssel verschwunden. Er hing
in der Diele. An einem Schlüsselbrett. Ich bin überzeugt: Burkert hat ihn
genommen. Sonst kommt niemand in Frage. Daß er die Keramikvase zerschlagen hat,
als er rauslief, war sicherlich nur Ablenkung. Das Fehlen des Schlüssels sollte
nicht gleich auffallen.“


Tarzan pfiff durch die Zähne. „Das
hieße ja, er hätte vor, in Ihr Haus einzudringen.“


„Ich will versuchen, ihn zur Vernunft
zu bringen. Er soll mir den Schlüssel zurückgeben.“


„Nachdrücklich“, versprach Tarzan, „werden
wir ihn darum ersuchen.“


Nur noch ein kurzes Stück trennte sie
vom Ziel. Elly lenkte ihr kanariengelbes Wägelchen zur Einfahrt. Die Kinder
folgten auf ihren Rädern. Tarzan sah zur Garage. Sie war geöffnet, und im
benzindunstigen Halbdunkel herrschte — wie gestern — gähnende Leere.


„Der ist wohl von berufswegen nicht zu
Hause“, meinte Karl.


„Er hat eben Zeit und zuviel Geld und
ein tolles Auto“, sagte Elly. „Sonderbar — in dem Rolls Royce bin ich nie gern
gefahren. War mir immer zu protzig. Da lobe ich mir meine Straßenwanze.“


„Wie alt ist die eigentlich?“ fragte
Tarzan.


„Ich habe den Wagen ein halbes Jahr.“


„Also noch nicht ausgewachsen“, stellte
er fest.


Elly lachte. „Für mich ist er groß
genug.“


Im Garten hüpften Amseln und Spatzen
umher. Oskar schien zu überlegen, ob er ihnen nachjagen sollte, entschloß sich
aber, neben Gaby zu bleiben.


Sie gingen zur Villa. Klößchen klingelte,
trat dann rasch zurück und stellte sich hinter Tarzan auf.


„Wenn er frech wird, machst du ihn zur
Schnecke, nicht wahr?“


„Hör auf, Tarzan zu Gewalttaten
anzustacheln“, fauchte Gaby. „Hier wird alles friedlich geregelt.“


„Ich meine ja nur, wenn Burkert anfängt“,
verteidigte sich Klößchen.


In diesem Moment wurde geöffnet. Es war
Paul Riebesiel, der pensionierte Diener. Er trug dieselbe Kleidung wie gestern —
und das weiße Hemd vermutlich schon länger. Beim Anblick der Kinder strahlte in
seinem Faltengesicht ein Lächeln auf. Als er Elly bemerkte, begannen sogar die
Augen zu leuchten.





„Frau Elly! Guten Tag! Wie schön, Sie
wiederzusehen!“


Sie gab ihm die Hand, worauf er sich
kratzfüßig verbeugte und einen Handkuß anbrachte, der allerdings die Manschette
ihrer Hemdbluse traf.


„Tag, Paul! Wie geht es Ihnen? Sie
sehen gut aus.“ Elly wußte natürlich von seiner Schwerhörigkeit und hob deshalb
die Stimme.


„Das täuscht leider, Frau Elly. Jeden
Tag den Ärger mit Adolf. Weil er mich rausekeln will. Aber freiwillig gehe ich
nicht, wo ich doch Wohnrecht habe auf Lebenszeit. Seit Sie nicht mehr da sind,
Frau Elly, ist es hier öde. Bitte, kommen Sie doch rein! Tag, Kinder!“


Sie erwiderten den Gruß, und Elly sagte
dann, sie alle kämen wegen Adolf, ob der zu Hause wäre.


„Ist schon den ganzen Tag weg.“
Riebesiel schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, wann er zurückkommt. So bald
bestimmt nicht. In letzter Zeit führt er sich auf wie ein Rumtreiber — als gäbe
es hier nichts zu tun!“


„Haben Sie ihm unsere Rechnung gegeben?“
fragte Tarzan.


„Freilich! Habe ich. Gelacht hat er,
richtig gehässig. Dein Rad“, er wandte sich an Klößchen, „wäre ihm direkt vor
die Reifen gefallen, behauptet er. Seinerseits will er jetzt Schadenersatz von
dir fordern. Denn unter der Vorderachse hätte sein nobles Auto einen Kratzer
erhalten. Den sieht man zwar nur, wenn man unter den Wagen kriecht — vermute
ich. Aber Adolf ist jeder dumme Grund recht.“


„Es wird immer teurer“ krähte Klößchen.
„Nun werde ich doch Zinsen berechnen. Für zwei volle Tage. Nämlich bis morgen:
14 Uhr mitteleuropäischer Zeit. Sagen Sie ihm das!“


„Und sagen Sie ihm auch“, fügte Tarzan
hinzu, „daß unsere Geduld kein Gummiband ist.“


Riebesiel rieb sich die dürren Hände. „Gut
so, Kinder! Gebt es ihm ordentlich, diesem Hallodri (bayerisch für
leichtsinniger Mensch). Am besten wäre natürlich, ihr würdet ihn anzeigen.“


„Sowas regeln wir selbst.“


Riebesiel hob bedauernd die Achseln und
wandte sich an Elly. „Wollen Sie nicht doch reinkommen — auf ein Gläschen
Burgunder?“


„Danke, Paul! Ein anderes Mal. Ich
werde Adolf heute abend anrufen.“


„Würde ich nur machen, wenn es wirklich
wichtig ist. Seien Sie doch froh, daß Sie ihn los sind — diesen Unmenschen!
Habe ich schon erwähnt, daß er mich vor die Tür setzen will — nach 61 Jahren in
der Familie? Jaja, der alte Herr Burkert — und der Großvater! Das waren noch
Herren!“


„Geier waren das!“ sagte Elly leise. „Und
ihr Vermögen haben sie zusammengegaunert.“


Man verabschiedete sich. Diesmal blieb
Riebesiel an der Tür und sah ihnen nach. So oft sich einer umdrehte, hob er
winkend die Hand — sogar als Oskar zurückblickte.


„Paul ist eine Seele von Mensch“, sagte
Elly zu den Kindern. „Jetzt wird er freilich etwas wunderlich.“


Aus alter Gewohnheit spähte Tarzan die
Straße entlang, ob sich nicht ein verrosteter Mustang näherte. Aber diesmal
hatte er kein Glück. Es wäre auch zu schön gewesen.


Elly blieb stehen. „Das mit meinem
Hausschlüssel“, sagte sie, „ist bedeutungsvoller als ihr vielleicht denkt. Dazu
muß ich euch alles erzählen. Zur Hochzeit damals hat Adolf mir nämlich etwas
ganz besonderes geschenkt: eine Kollektion wertvoller Edelsteine — größtenteils
Diamanten und Rubine. Das Sammeln von Edelsteinen war ein Hobby seines Vaters.
Adolf hatte zwar nichts mehr hinzu gekauft — im Gegenteil: aus reiner Dummheit
machte er einige der schönsten Steine zu Geld. Aber was übrig blieb, ist immer
noch eine sehr schöne und wertvolle Sammlung. Und das einzige Geschenk, das ich
jemals von ihm erhielt — vermutlich hat ihn seine Geste gleich nach der
Hochzeit gereut. Aber ich behielt die Steine natürlich. Auch nach der
Scheidung. Ich hätte Geld und Unterhalt von ihm verlangen können — und mein
Anwalt hat mich damals dazu gedrängt. Aber ich wollte einfach nicht. Soll Adolf
selig werden mit seinem Vermögen! Als Klavierlehrerin kann man zwar nicht viel
verdienen. Aber irgendwie bringe ich mich schon durch. Jedenfalls: Die
Edelsteine will ich behalten. Neulich nun hörte ich von einem gemeinsamen
Bekannten, Adolf erzähle überall, die Edelsteine wären nach wie vor in seinem
Besitz.“


„Sie glauben“, sagte Tarzan rasch, „er
will bei Ihnen eindringen, um sie zu stehlen?“


„Davon bin ich überzeugt.“


„Heißt das etwa, Sie haben die Steine
bei sich zu Hause?“


Ellys Miene wurde unsicher. „Du meinst,
das ist nicht gut?“


„Bestimmt nicht! An Ihrer Stelle würde
ich ein Bankfach mieten? Und wenn Adolf bestreitet, den Schlüssel zu haben,
würde ich ein neues Türschloß einbauen lassen. Und...“Er stockte. Im Fluß
seiner Gedanken tauchte eine Idee auf. „Was halten Sie davon: Wir könnten ihm
eine Falle stellen.“


„Eine Falle?“ Ellys Blauaugen blickten
erstaunt.


„Sie könnten“, nickte Tarzan, „angeblich
für einen oder zwei Tage verreisen. Sie lassen das Riebesiel wissen. Von ihm
erfährt Burkert, was Sache ist, und schon glaubt er, die Gelegenheit sei
günstig. Er kommt mit dem Schlüssel, um sich die Diamanten zu holen. Aber in
Ihrem Häuschen lauert die TKKG-Bande — ohne Gaby, natürlich, denn bei einem
gefährlichen Vorhaben halten wir sie vom Krisenherd fern.“


„Und dann?“ fragte Elly atemlos.


„Wir überwältigen Burkert und rufen die
Polizei. Dann wird er abermals hinter Gitter wandern — aber diesmal zu Recht.“


Elly rückte an ihrem braunen
Pferdeschwanz, rieb sich die Finger und trat zweimal hin und her.
Unschlüssigkeit nahm ihr die Worte.


„Der Vorschlag gefällt Ihnen nicht?“
fragte Tarzan.


„Doch, schon. Aber — um ehrlich zu sein
— ich fürchte mich. Adolf ist rachsüchtig. Daß ich ihm eine Falle stelle, würde
er mir nie verzeihen.“


„Wenn er im Gefängnis sitzt, braucht
Sie das nicht zu stören.“


„Er hat, glaube ich, Freunde in der
Unterwelt. In seinem Auftrag würden die mir — wie heißt es — einen Denkzettel
geben. Ich entsinne mich genau: Als ich Adolf im Gefängnis besuchte — es war,
um mit ihm die Scheidung zu besprechen —, hat er mir seinen neuen Freund
gezeigt, einen gewissen Klaus Heye. Der sah richtig brutal aus. Ist ein
ehemaliger Boxer. Wäre ein ganz schwerer Junge, hat Adolf mir stolz erzählt.
Wenn er nun so einen bezahlt und auf mich hetzt, dann kann ich mich auf was
gefaßt machen.“


„Naja, Sie müssen entscheiden. Es war
nur eine Idee.“


„Daß ihr mir eure Hilfe anbietet, werde
ich euch nie vergessen“, sagte Elly gerührt. „Und über den Vorschlag werde ich
noch nachdenken. Vielleicht bin ich zu ängstlich.“


Der Ansicht war Tarzan auch. Aber das
sagte er nicht. Sie verabschiedeten sich von Elly, die dann zu Pedro in ihr
kleines Auto stieg. Winkend fuhr sie davon, und die TKKG-Freunde radelten in
die Stadt zurück — in Richtung Präsidium.


„Klaus Heye“, meinte Tarzan
nachdenklich. „Vielleicht sollte man sich den Namen merken. Nur für den Fall,
daß Adolf den ehemaligen Boxer für böse Zwecke anheuert. Aber vielleicht sitzt
Heye noch im Gefängnis. Für schwere Jungs ist das ja das zweite Zuhause.“


„Wie für mich das Internat“, meinte
Klößchen.


„Und ein schwerer Junge bist du auch“,
sagte Gaby, „aber mehr im Sinne von Kilogramm!“










8. Explosion unter Wasser


 


Für Tarzan und Klößchen fiel an diesem
Nachmittag die Arbeitsstunde aus. Sie waren entschuldigt. Kommissar Glockner
hatte das übernommen. Denn schließlich benötigte er sie bei seinen Ermittlungen
gegen die Mittagsräuber.


Die Polizei-Präsidium ging es zu wie in
einem Bienenstock. Zwar nicht so süß, aber kaum weniger lebhaft. Es schien hier
tatsächlich eine Menge Arbeitsbienen zu geben. Und die Drohnen (Bienenmännchen,
die nicht arbeiten) waren in der Minderheit.


Schreibmaschinen klapperten in den
Büros. Telefondrähte liefen heiß. Verhöre wurden geführt und Konferenzen
abgehalten. Man tat offenbar alles, um gegen die Verbrecherwelt nicht allzu
sehr ins Hintertreffen zu geraten. Auch die TKKG-Freunde wollten ihren Teil
dazu beitragen.


Sie stiegen die Treppe hinauf. Klößchen
sagte, er hätte Hunger, verstummte aber, als er von Gaby geknufft wurde. Karl
polierte seine Brille am Ärmel — aber diesmal wohl nicht, weil er aufgeregt
war, sondern um die Fotos aus der Verbrecherkartei besser erkennen zu können.


Hinter Glockners Tür waren Stimmen.
Tarzan klopfte. Jemand rief ,Herein!’, aber das war kaum möglich. Denn außer
Gabys Vater hielten sich neun Kripo-Beamte in dem eher kleinen Raum auf. Die Enge
konnte Platzangst machen, dauerte aber nicht an. Offenbar war die Besprechung
beendet, und der Kommissar scheuchte sein Mitarbeiter mit launigen Bemerkungen
hinaus. Gaby kannte die meisten, und man begrüßte sie wie eine Dame. Für die
Jungs zeigten die Kriminaler geringeres Interesses. Aber dem freundlich
wedelnden Oskar wurde der Kopf getätschelt.


„Das waren meine Mitarbeiter“, sagte Glockner,
als sich die Tür hinter dem letzten schloß. „Hier im Nebenraum habe ich unsere
Karteikästen aufgestellt. Es sind ein paar hundert Fotos. Vielleicht haben wir
Glück, und Fischauge ist dabei.“


Die Suche begann.


Tarzan und Gaby nahmen sich den ersten
Kasten vor, Karl und Klößchen den zweiten. Oskar streckte sich auf den Boden
und schlief ein.


Glockner ging an seinen Schreibtisch
zurück, Heß aber die Tür offen.


Nach etwa fünf Minuten knurrte
Klößchens Magen so laut, daß Glockner, fragte, ob sie was gesagt hätten.


„Nichts, was zur Sache gehört, Herr Glockner“,
antwortete Klößchen. „Nur das Raubtier in mir hat nach Futter gebrüllt.“


„Ein leichter Hunger, Willi, schärft
den Blick.“


„Dann kann ich meinen als Rasierklinge
nehmen“, klagte Klößchen.


Eine halbe Stunde verging. Vor den
Augen der Kinder schienen die Fotos zu flimmern. Kein bekanntes Gesicht zeigte
sich, und der Mut begann zu sinken.


„Selbst wenn Fischauge vorbestraft ist“,
dämpfte Glockner die Erwartungen, „braucht er durchaus nicht in unserer Kartei
zu stecken. Vielleicht wurde er in einem anderen Bundesland straffällig. Dann
ist sein Karteiblatt dort.“


„An der Nasenspitze“, lachte Tarzan, „sieht
man es leider keinem an, ob er von hier stammt. Ich würde sagen, als Ganove ist
Fischauge ein internationaler Typ.“


Sie suchten weiter. Glockners Bürotür
öffnete sich, und ein Mann kam herein, hurtigen Schritts. Er duzte den
Kommissar, begrüßte ihn mit „Hallo, Emil!“ und überschäumender Freundlichkeit.
Die Kinder schien er nicht zu bemerken. Aber Tarzan konnte ihn ohne
Kopfverrenken beobachten, als er sich in Glockners Besuchersessel setzte.





Gaby zupfte Tarzan, daß er sich zu ihr
beugte. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: „Das ist Eduard von Simböck, ein
Staatsanwalt.“


„Wie bitte?“ wisperte er. Verstanden
hatte er sehr gut, aber es war angenehm, Gabys frischen Atem im Gehörgang zu
spüren. Sie stellte auch brav zum zweiten Mal vor, worauf er ihr „Verstanden!“
ins Ohr hauchte.


Simböck war ein sportgestählter
Endvierziger mit gut durchtbluteter Gesichtshaut. Er wirkte jungenhaft — trotz
des Graus im dichten Haar. Er schien gern zum Zahnarzt zu gehen, denn in seinem
Mund blitzte enorm viel Gold auf. Er war sehr elegant und trug eine graue
Rohseidenweste zum blauen Anzug. Beim Sprechen vollführte er linkshändig
Gymnastik. Tarzan zählte mit und kam auf elf durchaus unterschiedliche Gesten.
Vermutlich hätte Herr von Simböck sich auch in Zeichensprache verständigen
können.


Was er Glockner erzählte, war so
dienstlich wie eine Einladung zur Party. Simböck berichtete nämlich, er hätte
nun endlich die Fertigbau-Sauna auf seinem Privatgelände am Wiesenbecker See
errichten lassen. Gestern sei sie fertiggeworden. Und heute mittag gleich hätte
er sich frei und Zeit genommen. Draußen sei er gewesen, um die Schwitzhütte mit
einem ordentlichen Saunagang einzuweihen. Jetzt fühle er sich zum
Bäumeausreißen und wie neugeboren.


„Stell dir vor, Emil: Sogar eine
lästige Arbeitslust kommt auf.“ 


Glockner lachte pflichtschuldig.


„Aber meine Uhr habe ich liegen
gelassen“, sagte Simböck mit plötzlicher Grabesstimme.


„In der Hütte?“


„Vermutlich im Garderobenschrank. Eine
goldene Armbanduhr. Und — das macht die Sache so kitzlig — er handelt sich um
ein Geschenk meiner Schwiegermutter.“


„Aha“, sagte Glockner.


„Sie ist äußerst empfindlich!“


„Die Uhr?“


„Nein, die ist wasserdicht und
stoßsicher. Empfindlich ist meine Schwiegermutter — Freifrau von
Schladdernitz-Eppelsheim. Unser Verhältnis ist — gewissermaßen — gespannt.
Sieht sie mich ohne die Uhr, denkt sie gleich, ich hätte was gegen ihre Person.
Hm! In eine Sauna am See wird ja wohl keiner einbrechen, wie?“


„Wenn sonst keine Werte herumliegen“,
lachte Glockner.


„Nur die verdammte Uhr. Ich überlege,
ob ich nicht doch mal schnell rausfahre.“


Den Wiesenbecker See kannte Tarzan fast
so gut wie die Duschkabinen im Internat. Eigentlich war’s nur ein Teich, die
Bezeichnung See glatte Hochstapelei. Aber er lag idyllisch, war umgeben vom
Wald und moorhaltig. Im Sommer schwammen Seerosen darauf — und Internatsschüler
darin. Denn die Strecke zwischen Schule und See war mit dem Rad in zehn Minuten
zu schaffen. Lediglich ein Hügel verhinderte, daß man aus den oberen
Stockwerken die Wasserfläche sah.


Tarzan räusperte sich.


Simböcks Kopf rückte herum.


„Ah, du hast Besuch, Emil.“


Dann erkannte er Gaby, die auch gleich
zu ihm ging und ihn begrüßte.


Glockner stellte die Jungs vor und
erklärte, worum es gehe.


„Wir haben unfreiwillig gelauscht“,
Tarzan lächelte, „und von dem Malheur (französisch Pech) mit Ihrer Uhr
gehört. Willi und ich sind Internatsschüler. Es wäre ein Klacks für uns, mal
rasch zum See rüber zu fahren und Ihre Uhr sicherzustellen.“


„Großartig, mein Junge!“ rief Simböck. „Wenn
ihr das tätet... und wenn es wirklich keine Umstände macht... Moment! Wo habe
ich denn den Schlüssel zur Saunahütte...“


Er begann, seine Taschen abzuklopfen.
Für eine Weile sah es so aus, als hätte er auch die Schlüssel vergessen. Aber
dann fanden sie sich, eingeklemmt zwischen Brieftasche und goldenem
Zigarettenetui.


Simböck löste einen blitzblanken
Sicherheitsschlüssel vom Schlüsselring und händigte ihn Tarzan aus.


„Riesig nett von euch! Ist ja auch
wirklich besser. Weiß man, was sich dort draußen abspielt, wenn’s Nacht wird.“


Als er beim Lächeln die Zähne zeigte,
war das, als öffneten sich die Tore von Fort Knox (Aufbewahrungsort der
amerikanischen Goldreserven).


„Vielleicht wollen die Wildsäue mal
schwitzen“, meinte Klößchen, „und trampeln, ohne es zu merken, auf der
kostbaren Uhr herum. Und so stoßsicher, daß sie das aushält, ist sie bestimmt
nicht.“


Und die Freifrau von
Schladdernitz-Eppelsheim wäre untröstlich, dachte Tarzan, während er mit den
andern lachte.


„Seid ihr durch?“ fragte der Kommissar,
wobei er zu den Karteikästen hinüber deutete.


„Noch nicht ganz, aber bald“, meinte
Gaby. „Und offenbar war die Mühe umsonst.“


Mit der Prognose (Vorhersage)
sollte sie leider recht behalten. Auch das letzte Karteifoto wurde schließlich
in den Kasten zurückgesteckt, ohne daß Fischauge sich gezeigt hatte.


 


*


 


Jetzt, am Spätnachmittag, schob der
Wind Wolken am Himmel zusammen, und silbrige Dämmerung legte sich auf Stadt und
Land.


Tarzan und Klößchen hatten sich von
ihren Freunden verabschiedet. Die Stadt lag hinter ihnen. Sie folgten der
Landstraße in Richtung Internat, bogen aber bei dem Hinweisschild ,Wiesenbecker
See’ auf einen Wanderweg ab. Er führte zunächst über Felder und war so buckelig
wie hundert Kamele. Dann rückte der schwarze Waldrand heran. Unter den Bäumen
war es empfindlich kühl.


„Nichts zu essen und dann auch noch
frieren“, meinte Klößchen mit schwacher Stimme, „das Schülerleben ist wirklich
hart. Hoffentlich gibt es heute doppeltes Abendessen.“


„Ich kann mich nicht entsinnen, daß du
dich schon mal mit einer Portion begnügt hättest.“


„Wenn’s nur Portionen wären! Aber das
sind ja Portiönschen für Hungerkünstler. Ich habe schon lange den Verdacht, die
Internatsleitung will, daß wir klein und mickerig bleiben.“


„So fühle ich mich aber gar nicht“,
lachte Tarzan. „Und unsere Heimschule ist bekannt für gute Verpflegung.“


„Naja“, räumte Klößchen ein, „wenn man
sich ranhält, kann man überleben.“


Der Weg senkte sich etwas. Der See schimmerte
durch die Bäume. Er war, wie gesagt, nicht sonderliche groß, aber tief. Ein
Wanderweg umgürtete ihn. Fast überall standen Bäume dicht am Ufer. Das
dunkelgrüne Wasser spiegelte sie. Und im Schilf nisteten Wildenten.


An der Schmalseite, wo Wiese war, ergoß
sich ein murmelnder Bach in den See. Einige Grundstücke waren abgezäunt. Häuser
bzw. größere Gebäude durften dort nicht errichtet werden. Das hätte die Natur
verschandelt. Aber kleine Blockhütten und Lauben waren erlaubt. Es gab deren
vier und — seit gestern — die Simböcksche Fertigbau-Sauna: eine flache, aber
ziemlich große Hütte aus hellem Holz.


„Erst schwitzt er“, meinte Klößchen, „dann
springt er in den See. Und dort wird dann das Wasser so salzig, daß die Fische
sich bedanken. Sind ja schließlich Süßwasserfische, nicht wahr?“


„Dann ist der dort ein
Süßwasserfischer.“


Tarzan wies mit einer Kinnbewegung auf
den Angler.


Er stand nahe des Simböckschen Zauns
und hielt eine lange Angelrute übers Wasser.


„Ich esse Fisch zwar ganz gern“, meinte
Klößchen, „kann’s aber einfach nicht leiden, daß man sie aus dem Wasser zieht
und umbringt.“


„Geht mir genauso. Überhaupt! Wenn man
an die netten kleinen Schweinchen, Lämmchen, Ziegen und Kälbchen denkt, die
alle geschlachtet werden, nur damit bei uns was in der Pfanne bruzzelt! Daß die
Menschheit nicht verhungern würde, wenn sie sich nur noch von Pflanzen
ernährte, steht fest. Ich würde mitmachen. Das wäre dann Tierliebe in letzter
Konsequenz (Folgerichtigkeit).“


„Hauptsache, es gibt immer Schokolade!“
freute sich Klößchen. „Die kann man mit gutem Gewissen verspeisen.“


Sie waren am Ziel, stiegen von den
Rädern, schoben sie und verließen den Weg.


Ein Stück Wiese mußten sie überqueren,
um zur Saunahütte zu kommen.


Ärgerlich sah ihnen der Angler
entgegen. Offensichtlich fühlte er sich gestört. Vielleicht waren die
Wiesenbecker Fische so scheu, daß sie nur bei größter Ruhe in den Angelhaken
bissen.


Der Angler war ein knubbeliger Typ mit
dickem Kopf und ganz in Grün gekleidet. Er trug hohe Gummistiefel, sein
Angelzubehör war neben ihm aufgebaut. Den Hut hatte er so tief in die Stirn
gezogen, daß man die Augen kaum sah.


Tarzan grüßte, aber die Erwiderung
bestand nur in einer wütenden Grimasse.


„Schon was gefangen?“ fragte Klößchen. „Nein?
Das ist gut für die Fische.“


In Tarzans Gegenwart fühlte er sich
bisweilen sehr stark.


Tarzan lehnte sein Rad an die Umzäunung
und öffnete die Pforte.


„Heh!“ meckerte der Angler. „Das ist
Privatgrund.“


„Stimmt auffallend, mein Herr!


„Betreten verboten!“


„Nicht für uns, mein Herr!“


„Werd nicht unverschämt! Du bist keiner
von den Simböcks.“


Tarzan lachte. „Aber Sie sind wohl der
Privatgrund-Aufseher, wie? Können Sie sich ausweisen?“


„Ich verbiete dir, dort einzudringen,
du Lümmel!“


„Bis jetzt war es Spaß“, erwiderte
Tarzan. „Und ich habe Sie nur für einen Wichtigtuer gehalten, der an der
falschen Stelle den Mund aufmacht. Aber wenn Sie mich beleidigen, müßte ich
Ihnen die Angelrute um den Hals wickeln. Also bleiben Sie so höflich wie wir.“


Das Klopsgesicht lief rot an. Er hatte
niederträchtige Augen, der Angler, und ein Speckgenick. Auf einen schmächtigen
Jungen wäre er sicherlich mit Ohrfeigen losgegangen. Aber bei Tarzan ging er
kein Risiko ein.


„Euch zeige ich an“, erklärte er
gehässig.


„Immer zu!“ lachte Tarzan. „Die Polizei
will, wie wir ihren Spaß haben.“





Auch Klößchen hatte sein Rad
abgestellt. Ohne den zähnefletschenden Angler weiter zu beachten, gingen die
beiden zur Saunahütte.


„Saunieren (In die Sauna gehen)!“
Klößchen wischte sich die Stirn, als schwitze er. „Vielleicht wäre das der
richtige Sport für mich. Macht schlank, und man braucht sich nicht zu bewegen.“



„Schlank macht es nicht“, berichtigte
Tarzan. „Man verliert nur Schweiß, also Wasser. Dann hast du Durst, trinkst und
bist wieder so schwer wie vorher.“


„Aha! Aber wozu dann das Ganze?“


„Es härtet ab, macht widerstandsfähig
gegen Erkältungen, und man schwitzt Giftstoffe aus, die man mit der Nahrung zu
sich nimmt —zum Beispiel mit übermäßig viel Schokolade.“


„Dann wäre ja mein lieber Vater ein
Giftfabrikant“, empörte sich Klößchen.


„Willi, ein kluger Mann hat mal gesagt,
die Menge macht es, ob etwas nützlich ist oder zum Gift wird. Das richtige Maß
ist wichtig. Was Schokolade betrifft, hast du das verloren.“


Sie hatten jetzt die Hütte erreicht,
mußten aber um die Ecke gehen, denn dort war die Tür.


Tarzan trat auf frühjahrsfeuchtes Gras.
Dort lagen Spähne und Reste von Verpackungsmaterial. Offensichtlich hatte man
hier nach Errichtung der Saunahütte nur oberflächlich gesäubert.


Er bog um die Ecke. Wie angewurzelt
blieb er stehen.


Klößchen, der mit seewärts gerichtetem
Blick hinterherstiefelte, prallte gegen ihn.


„Was... o weh!“


Sie starrten die Tür an. Das Schloß war
aufgebrochen.


„Kaum erbaut“, meinte Klößchen, „und
schon waren die Wildsäue da. Ich hatte gar nicht so unrecht.“


„Verstehe ich nicht“, Tarzan schüttelte
den Kopf. „Was gibt es denn in einer Saunahütte zu klauen? Die Holzauskleidung,
die Liegestufen, den Ofen, die Feldsteine, den Feuchtigkeitsmesser, das
Thermometer, die Sitztücher, den Bottich, die Birkenruten zum Schlagen der
Haut, das Kaltwasserbecken? Himmel! Damit kann doch nur einer was anfangen, der
selbst eine Sauna hat! War so einer hier?“


„Du vergißt die Uhr!“ erinnerte
Klößchen.


„Keineswegs! Aber woher sollte der
Einbrecher denn gewußt haben, daß hier eine goldene Uhr liegt?“


„Der arme Simböck! Die Freifrau von
Schladdernitz-Eppelsheim wird ihm die Ohren lang ziehen.“


Tarzan stieß die Tür auf. Es gab einen
Vorraum. Dort war auch der Garderobenschrank, links die eigentliche Sauna, wo
man hockte und schwitzte. Bei der ersten Benutzung — heute mittag — hatte sich
Feuchtigkeit auf den Wänden abgeschlagen. Rechts waren Dusche und
Kaltwasserbecken. Das Wasser wurde dem Bach per Zuleitung entzogen.


Auf den ersten Blick fehlte nichts.


Tarzan öffnete den Garderobenschrank.


Er roch nach frischem Holz und war
leer. Natürlich! Aber Tarzan traute seinen Augen nicht — im obersten Fach lag
eine goldene Armbanduhr. Sie tickte lautlos. Die Zeit stimmte auf die Minute
mit Tarzans Uhr überein — und die ging immer richtig.


„Sie ist ja noch da“, staunte Klößchen.
„Hm, schick. War sicherlich teuer. Was eine richtige Freifrau ist, die läßt
sich nicht lumpen.“


„Sogar mit Gravur (Inschrift in
Metall)!“ Tarzan trat zur Tür, um die Buchstaben entziffern zu können. „Für
meinen lieben Eduard... Scheint eine nette Schwiegermutter zu sein. Seltsam!“


„Ach, das gibt’s!“ sagte Klößchen. „Nette
Schwiegermütter sind zwar selten, aber...“


„Das meine ich doch nicht. Seltsam ist,
daß hier ein Einbrecher war, aber nichts gestohlen hat.“


„Vielleicht war er nur neugierig. Oder
er wollte mal schwitzen.“


„Sehen wir uns um! Ob nicht doch etwas
fehlt.“


Er wandte sich nach links und
überprüfte den Raum mit seinen Liegerosten und dem Saunaofen, vermißte aber
nichts. Was zu einer Sauna gehört, wußte er — ungefähr jedenfalls.


Als er sich umdrehte, stand Klößchen im
Vorraum. Er hielt ein schuhkartongroßes Paket in den Händen und grinste von Ohr
zu Ohr. Das Paket war mit Stricken verschnürt.


Mit einem Ohr horchte Klößchen am
Deckel.


„Das lag hinter dem Kaltwasserbecken.
Erst dachte ich Mäuse wären drin. Aber es muß eine Uhr sein.“


„Eine Uhr?“


„Ja, es tickt.“


„Waaaaas?“ brüllte Tarzan. „Es tickt?“


„Was schreist du denn...“


Weiter kam Klößchen nicht.


Tarzan hechtete aus dem Stand auf ihn
zu, riß das Paket an sich, war mit einem Satz durch die Tür, spurtete über die
Wiese zum Ufer und holte im Laufen aus. Mit mächtigem Schwung schleuderte er
das schwere Paket über das Wasser.





Etwa 15 Meter vom Ufer entfernt prallte
es auf, tauchte ein und die Spritzer fielen zurück, während sich kleine Wellen
kreisförmig ausbreiteten.


Klößchen stand unter der Tür. „Was...
was hast du denn gegen die Uhr?“


„Willi, um Himmels willen, zieh die
Rübe ein! Hast du keine Ahnung, wie Höllenmaschinen, wie Bomben funktionieren?
Eine tickende Uhr in so einem Paket — das kann nur der Zeitzünder sein.
Vielleicht explodiert die Bombe jetzt, vielleicht in zehn Stunden. Aber sie
unter dem Arm herumzuschleppen wie du — das ist glatter Selbstmord.“


Klößchens Gesicht wurde blaß wie
Vanilleeis.


„Aber... aber... wieso hier?“


„Woher soll ich das wissen? Jedenfalls
bin ich gespannt, ob jetzt noch was knallt. Manche Zünder vertragen nämlich
kein Wasser, sondern werden unschädlich dadurch. Andere aber nicht.“


Er wandte den Kopf zur Pforte. Dort kam
der Angler im Laufschritt, wobei er mit angewinkelten Armen ruderte, als wäre
er in Stricke verfilzt. Er hatte — nach seiner Pöbelei vorhin — einen
entfernteren Standort bezogen: bei einem Busch, wo er sich vor den Fischen
verstecken konnte.


„Was will er denn nun?“ Tarzan
überlegte laut.


Was er Klößchen erklärt hatte, war dem
Kerl entgangen. Aber natürlich hatte er gesehen, daß was Großes und Schweres in
seinem Fischwasser versenkt worden war.


„Das ist Umweltverschmutzung!“ brüllte
er. „Du hast Abfälle beseitigt!“


„Hör dir das an!“ sagte Tarzan zu
Klößchen. „Der Kerl klaut mir den Nerv. Ihn sollte man versenken.“


„Jetzt zeige ich euch wirklich an“,
geiferte der Angler. Er war nähergekommen und stemmte die kurzen Arme auf
seinen Taillenspeck.


„Wir haben nicht Müll beseitigt“,
erklärte Tarzan mit Engelsgeduld, „sondern eine Bombe. Eine Höllenmaschine!
Eine Sprengvorrichtung! Wenn Sie Zeitung lesen, werden Sie wissen, daß zur Zeit
Bombenleger umgehen. Wir haben das Ding in der Sauna entdeckt und mußten es so
schnell wie möglich loswerden. Sie tickt nämlich. Aber wir wissen nicht, wann
sie hochgeht. In der Eile bot der See die einzige Möglichkeit.“


„Eine unverschämte Lüge!“ heulte der
Angler. „Ihr habt Müll in meine Fischgründe...“


Was unter der Wasseroberfläche
passierte, schnitt ihm das Wort ab. Sicherlich — die Explosion war gedämpft.
Der Knall ließ sich ohne Ohrenschützer ertragen. Aber die sichtbare Wirkung war
überwältigend. Als finde ein Seebeben mit Vulkanausbruch statt — so tobte der
Teich. Eine Wassersäule, in der Schlingpflanzen und Moose hingen, stieg auf:
sechs Meter hoch, mindestens. Für einen Moment kochte das Wasser. Wellen, die
Kähne zum Kentern gebracht hätten, liefen zum Ufer. Dann schloß sich das Loch
im Wasser. Nur die Wellen schwappten noch leise. Und auf dem See trieben,
leider, einige kleine Fische: tot, die silbrigen Bäuche nach oben gedreht.


Dem Angler hing das Doppelkinn auf den
Hals. Mit Kalbsaugen stierte er seine Fischgründe an.


Klößchens Zähne klapperten. „Und... das...
Ding... hatte ich in den Händen.“


Tarzan sagte: „Ganz schöne Ladung. Herr
von Simböck hätte eine neue Sauna gebraucht. Mann, o Mann! Begreifst du das?
Erst diese sinnlosen Anschläge — auf Wasserturm, Clubhaus und Baubaracke. Dann
der Bombenalarm in der Penne. Kurz darauf der geglückte Anschlag auf Glockners
Wagen. Und jetzt sollte die neue Fertigbau-Sauna daran glauben. Vielleicht sind
die Bombenleger Freigänger (Häftlinge, die Urlaub erhalten) aus der
Nervenheilanstalt.“


„Stell... dir vor“, stotterte Klößchen,
„wir wären zehn Minuten später gekommen und gerade erst in die Hütte... Ouhhh!“
Er hielt sich den Bauch. „Ich glaube mir wird...“


Ohne weitere Erklärung rannte er auf
seinen stämmigen Beinen hinter die Bäume.


Tarzan wandte sich an den immer noch
verstörten Angler. „Jetzt begreifen Sie hoffentlich, daß wir nicht schwindeln.
Wir werden die Kripo verständigen. Weil Sie eventuell als Zeuge in Frage
gekommen, gebe ich auch Ihren Namen an. Wie heißen Sie?“


„Herbert Lutz.“ Er nannte seine Adresse
und sagte, er bliebe noch hier, bis die Kripo ein träfe.


Klößchen kam zurück. Er war ein bißchen
verlegen, überspielte das aber, indem er wild auf die Bombenleger fluchte und
sie zu seinen Todfeinden erklärte.


Tarzan stopfte die Simböcksche Uhr noch
tiefer in seine Jeanstasche. Dann fuhren beide — ohne herzergreifenden Abschied
von Lutz — zum Internat. In der Besenkammer, wie die Telefonzelle des
Haupthauses genannt wurde, wählten sie Glockners Büronummer. Er war noch am
Schreibtisch. Staunend hörte er sich an, was die Jungs berichteten.










9. Der trojanische Trick


 


Die Mittagssonne des nächsten Tages
hatte sich ein paar Dunstschleier vor das Gesicht gehängt. Trotzdem war das
Wetter freundlich, was man freilich von den Gedanken der Mittagsräuber nicht
behaupten konnte.


Zu dritt quetschten sie sich auf die
Sitzbank des Kleintransporters. Es war ein heller, ziemlich schäbiger
Leihwagen, den sie für ihre Zwecke hergerichtet hatten: mit zwei 1x1-Meter
großen Klebefolien. Jede haftete auf einer Seite und zeigte den geistvollen
Slogan (Werbespruch): KÖGEL MACHT DIE BESTEN MÖBEL.


Selbstverständlich existierte keine
Möbelfirma namens Kögel. Das war ja der Trick.


Heye, der Ex-Boxer und Boss, lenkte die
Karre. Er fuhr langsam, malträtierte (mißhandeln) einen Kaugummi
zwischen den kräftigen Kiefern und grinste ab und zu. Er trug einen grauen
Arbeitskittel, wie Ausfahrer ihn haben. Fischauge Katzdobler, der neben ihm
saß, war genauso gekleidet. Der blonde Siggi hingegen trug einen blauen
Overall, der sehr sauber und gebügelt war. Oben sah ein lavendelfarbener
Hemdkragen heraus.


Sie redeten wenig. Eigentlich war kaum
was zu hören — abgesehen von Heyes Kaugummigeschmatze und davon, daß Katzdobler
zweimal rülpste. Er hatte eine Riesenportion Grünkohl gegessen, obwohl er
wußte, daß das sein Magen nicht vertrug.


Der Wagen bog nun in die
Fritz-Meier-Straße, rollte bis zu einer Telefonzelle und hielt.


Fischauge deutete durch die Windschutzscheibe.


„Noch etwa 500 Meter! Die Einfahrt dort
hinten! Das ist es!“


Gemeint war Adolf Burkerts Grundstück.


„Dann wollen wir mal!“


Heye spuckte den Kaugummi durchs
Fenster, zog zwei kleine Plastikplatten aus der Tasche und schob sie sich in
die Backen.


„Na, wie klinge ich jetzt?“ mümmelte
er. „Leicht verändert?“


„Klingt nach vollem Mund“, meinte
Fischauge.


„Dann ist es richtig. So hat Pit, der
Affe, immer geredet.“


„Und du meinst wirklich, Adolf Burkert
beißt darauf an?“


„Du wirst es erleben. Im Knast waren
die beiden ein Plerz und eine Seele. Pit hat ein paar Mal verhindert, daß Adolf
von den andern ‘ne Abreibung kriegt. Außerdem wollte Pit ihn mit interessanten
Typen — Spielern — bekannt machen, sobald er, Pit, wieder draußen ist. Das wird
zwar erst in zwei Jahren soweit sein. Aber vorzeitige Entlassung wegen
manierlicher Führung ist immer möglich, hahah!“


Heye stieg aus. Er trat in die
Telefonzelle, nahm den Hörer ab, fütterte den Münzschlitz und wählte Burkerts
Nummer. Nach dem fünften oder sechsten Läuten wurde abgehoben.


„Burkert.“


„Tatsächlich, er ist es.“ Heye sprach
gaumig. „Hallo, alter Junge!“


Burkert schien zu überlegen. „Wer ist
dort?“


„Erkennst du mich nicht? Mensch, Adolf!
Hier ist Pit, der Affe!“


„Waaas?“ In sein Erstaunen mischte sich
Freude. „Pit? Du? Mensch, wo steckst du? Noch im Knast?“


„Nee, Adolf! Daß wir nach draußen
telefonieren, soweit sind die noch nicht. Ich bin entlassen. Habe mich gut
geführt, und der Rest ist zur Bewährung ausgesetzt.“


„Pit, Mann! Ich freue mich. Wir müssen
uns sehen. Wo...“


„Gerade das wollte ich dir vorschlagen.
Habe nämlich Neuigkeiten, die dich begeistern werden. Bin sozusagen schon auf
dem Weg zu dir. Das heißt, ich bin jetzt in Hartinghausen und nehme den
nächsten Zug in die Stadt. Dann wäre ich in ‘ner halben Stunde am Bahnhof.
Könntest du mich abholen? Würde verdammt gern in ‘nem Rolls-Royce fahren. Also
wirklich, da würde ich mich fühlen — könnt dann glatt die letzten Jahre
vergessen.“


„Selbstverständlich hole ich dich ab,
Pit. Ich fahre gleich los.“


„Adolf, das ist riesig nett. Aber es
kann sein, daß ich den Zug jetzt nicht mehr erwische. Wird etwas knapp. Wenn
ich den nächsten nehme, wäre ich erst um Viertel vor vier da.“


„Macht doch nichts.“


„Wartest du solange im Bahnhof? Allein
würde ich mich da nicht mehr zurecht finden.“


„Klar, ich warte, Pit. Ich sitze in der
Winzerstube und trinke schon mal einen auf unser Wiedersehen.“


„Dann bis gleich, Adolf. Ich flitze.“


Heye legte auf. Das war ja bestens
gelaufen. Er hatte Burkert richtig eingeschätzt.


Zufrieden mit sich stieg er in den
Wagen. Seine Komplicen erfuhren, daß die erste Phase (Abschnitt) ihres
Plans geglückt war.


Wieder verharrten sie schweigend, den
Blick auf die Einfahrt gerichtet. Nur fünf Minuten vergingen, dann rollte der
mitternachtsblaue Rolls-Royce auf die Straße. Er hielt in andere Richtung, und
das Trio (Dreiergruppe) sah ihm nach, bis er hinter der Biegung
verschwand.


„Los, Siggi!“ sagte Fischauge. „Und
wehe, du hustest oder niest oder gibst irgendwelche Töne von dir.“


„Nicht mal rülpsen werde ich“,
erwiderte der Blonde. „Das ist ja deine Spezialität.“


Er stieg aus, ging nach hinten und
öffnete die Hecktür des Kastenwagens. Eine Bettcouch stand darin. Sie war mit
kaffeebraunem Stoff bezogen und schien gut verarbeitet zu sein.


Siggi kletterte in den Laderaum, schloß
die Hecktür, klappte die Couch auf, legte sich in den Bettkasten, der etwas
ausgepolstert war, und klappte die Sitzfläche über sich.


Schweiß rann ihm von der Stirn. Für
einen Moment hatte er das Bedürfnis, aus diesem engen Versteck zu springen.
Aber dann beherrschte er sich und verdrängte den Gedanken, er liege in einem
Sarg. Rühren konnte er sich kaum. Aber Luftlöcher gewährleisteten, daß er nicht
erstickte.


„Fertig?“ rief Fischauge.


„Ihr könnt fahren“, antwortete Siggi.
Es klang dumpf. Er fühlte nach den Einbruchwerkzeugen, die neben ihm lagen:
Nachschlüssel, ein kleines Stemmeisen, Handschuhe und zwei Campingsäcke für die
Beute.


„Und jetzt, meine Damen und Herren“,
verkündete Heye wie ein Ansager, „erleben Sie den trojanischen Trick.“


Der Wagen setzte sich in Bewegung,
erreichte das Grundstück, bog in die Einfahrt, rollte zur Garage und frech
daran vorbei bis vors Haus.


Heye hielt einen plump gefälschten
Lieferschein in der Hand, als er klingelte. Es dauerte eine Weile, dann öffnete
Riebesiel.


„Guten Tag“, grüßte Heye. „Wir bringen
die Couch.“


„Häh?“ Riebesiel hielt eine Hand
hinters Ohr. „Bitte, lauter! Ich bin schwerhörig.“


Hoffentlich auch halb blind, dachte
Heye und brüllte ihm ins Ohr: „Wir bringen die Couch.“


„Welche Couch?“


„Ein Herr Adolf Burkert hat eine Couch
gekauft. Die liefern wir jetzt. Bezahlt ist sie schon.“


„Ach so!“ Riebesiel nickte. Und um vor
den Ausfahrern die Konvention (Schicklichkeit) zu wahren, sagte er: „Natürlich!
Wie konnte ich das vergessen. Herr Burkert sagte mir, daß er die Couch heute
erwartet.“


„Kögel liefert schnell und zuverlässig“,
grinste Heye.


„Man hört nur Gutes über die Firma“,
nickte der Alte.


„Das erzähle ich dem Chef. Dann freut
er sich. Sie zeigen uns, bitte, wohin wir die Couch stellen sollen, ja?“


Ist wirklich total vertrottelt, der
Alte, dachte Heye amüsiert. Er und Katzdobler luden ab. Keuchend schleppten sie
das Möbelstück ins Haus. Der blonde Siggi war leider kein Leichtgewicht.


Riebesiel war durch die große Diele
vorangeschlurft, unschlüssig, wohin er den Transport dirigieren (lenken)
sollte. Er entschied sich für das weitläufige Kaminzimmer, in dem er nun schon
seit Monaten nicht mehr gewesen war: Wegen des ständigen Unfriedens mit Adolf.
Die Couch wurde vor die altdeutsche Schrankwand gestellt.


Heye schnaufte. Katzdobler prustete.
Als Ausfahrer wären sie ein trauriges Gespann gewesen.


„Hier lassen wir sie erstmal“, meinte
Riebesiel. „Der Herr Burkert kann dann entscheiden, wo sie bleiben soll.“


Auf dem Lieferschein ließ Heye sich den
Empfang der Sendung quittieren (bestätigen). Dann erhielten beide von
Riebesiel ein großzügiges Trinkgeld. Ohne auch nur im geringsten beschämt zu
sein, zogen sie ab.


Riebesiel sah, wie der Lieferwagen zur
Einfahrt rollte, schloß die Eingangstür und ging ins Kaminzimmer zurück.


„Nicht mal Geschmack hat er!“ sagte er
laut und versetzte der Couch einen Tritt. „So ein blödes Ding! Sieht ihm
ähnlich! Aber mich aus dem Haus ekeln wollen — das mag er.“


Er setzte sich auf die Couch, nahm dann
alle Kraft zusammen und hopste ein paar Mal auf der Sitzfläche hin und her.


Siggi, der in seinem Versteck die Stöße
abfing, schwitzte Blut und Wasser. Was würde der Alte jetzt noch anstellen?
Etwa im Innern der Couch nachsehen?


Doch Riebesiel tat nichts dergleichen.
Ihm fiel ein, daß in seiner zweizimmerigen Wohnung unter dem Dach noch das
halbvolle Weinglas stand. Jeden Tag um diese Zeit genehmigte er sich einen
Schluck Burgunder — als Stärkung. Und als Einleitung zu seinem Mittagsschlaf.


Eilig stieg er die Treppe hinauf. Und
ward nicht mehr gesehen.


Aufatmend befreite Siggi sich aus
seinem Versteck. Er nahm sein Werkzeug an sich, sah sich um und horchte in die
Stille des Hauses. Dann begann er die Plünderung — mit der Geübtheit des
berufsmäßigen Gauners. Kein Schrank blieb verschlossen, kein Schubfach
ungeöffnet. Innerhalb kurzer Zeit hatte er Wertgegenstände aller Art
eingesackt: Figuren aus Jade und Elfenbein, zwei antiquarische Duellpistolen,
ein 24teiliges Tafelbesteck in Gold, eine Uhr und ein kleines Gemälde, das er
für kostbar hielt. Er entdeckte auch den Wandsafe. Von Heye, dem Boss, wußte er
die Zahlenkombination. Siehe da! Sie stimmte. Der Safe ließ sich öffnen.
Erwartungsvoll luchste Siggi in das Fach.





Er fand verschiedene Scheckhefte samt
dazugehöriger Scheckkarten und etwa 3 000 Mark in bar. Aber keine Spur von der
Kollektion Edelsteine.


Er hatte jetzt das Kaminzimmer, den
Speiseraum, die Küche, ein muffiges Gästezimmer und eine kleine Bibliothek
durchwühlt. Adolfs Schlafzimmer lag gartenseitig. Der riesige Kleiderschrank
hatte eine Front aus Spiegeln. Die Bettwäsche war hellblau. Neben dem
Nachttisch standen drei leere Schnapsflaschen. Siggi zog die Nachttischlade
auf.


Dort lag das Foto einer hübschen,
jungen Frau. Sie hatte blaue, erstaunt blickende Augen und braunes Haar, das
zum Pferdeschwanz gebunden war. Auf der Fotorückseite stand:


...immer — Deine Elly. —
Das Datum daneben lag fast drei Jahre zurück.


Unter dem Foto entdeckte Siggi einen in
Papier gewickelten Sicherheitsschlüssel.


Der Mittagsräuber zögerte einen Moment.
Dann schob er ihn in die Tasche.


„Die Edelsteine!“ murmelte er. „Verdammt!
Deswegen bin ich doch hier! Wo sind die Klunkern?“


Er huschte in die Diele zurück und
überlegte, wohin er sich wenden sollte. Ein Blick auf die Uhr — ja, er hatte
noch Zeit. Er musterte die Holztür, hinter der die Kellertreppe lag. Also gut.
Vielleicht war unten was Lohnendes.


Er schloß die Kellertür hinter sich,
knipste Licht an und stieg die sich windende Treppe hinunter. Geweißelte Wände
begleiteten ihn. Auch unten sah alles sehr gepflegt aus. Spinnen, Mäuse und
Kakerlaken hatten hier kein Zuhause.


Er untersuchte den Weinkeller, einen
Vorratskeller, den Heizungskeller und den Trockenraum, wo auch eine
Waschmaschine stand, die aber alt war und sehr unbenutzt wirkte. Sicherlich
ließ Burkert seine Wäsche außer Hause reinigen.


Die nächste Tür war verschlossen.


Aha! Siggi grinste. Wohl die
Schatzkiste, wie?


Er griff nach dem Stemmeisen, sah aber
dann, daß das Schloß simpel war. Einer der Nachschlüssel paßte. Die Tür schwang
auf. Siggi machte Licht.


Erstaunt sah er sich um. Von einer
Kollektion Edelsteine keine Spur. Statt dessen...


Siggis Augen weiteten sich. Er ließ den
Mund offen. Für einen Moment stockte ihm der Atem. Dann begriff er, wohin der
Zufall ihn geführt hatte.


 


*


 


Sein dünnes Blondhaar klebte wie immer
am Kopf. Die eingeknickte Nase in dem hageren Gesicht war etwas gerötet. Das
lag an seiner Erkältung. Schon zum fünften Mal schneuzte Adolf sich ins
blauseidene Taschentuch.


Der Boden der Bahnhofshalle erzitterte
— jedesmal wenn draußen ein Zug einfuhr. Menschen eilten hierhin und dorthin.
Reisegruppen versammelten sich. Kofferkulis, von denen es immer zu wenig gibt,
wurden beladen und geschoben. Gastarbeiter, die mit ihrer Freizeit nichts
anzufangen wußten, standen herum. Dazu Lautsprecher-Durchsagen und vielfältiger
Lärm. Adolf rümpfte die Nase.


Der erste Zug aus Hartinghausen war
längst eingefahren, aber Pit, der Affe, nicht ausgestiegen. Wohl nicht
geschafft, naja. Adolf versuchte, sich in Geduld zu fassen. Inzwischen waren
ihm Zweifel gekommen, ob er sich über diesen Besuch auch wirklich freuen
sollte. Damals, im Knast, hatte Pit sich als nützlich erwiesen. Aber jetzt —
bestimmt wollte der irgendwas von ihm. Andererseits — wenn er, Adolf, durch
ihn, Pit, wieder ein paar interessante Typen kennenlernte, Spieler zum
Beispiel, dann lohnte es sich, die Knastfreundschaft aufzu wärmen.


Die WINZERSTUBE — ein Bahnhofslokal —
hatte wegen RenovierungsfErneuerungjarbeiten geschlossen.


Adolf tigerte auf und ab, steifbeinig,
die Schultern hochgezogen, beide Hände in den Taschen. Um sich die Zeit zu
verkürzen, beobachtete er die Leute.


Eine Schulklasse halbzarter Mädchen
ging vorbei. Adolf verdrehte sich den Hals.


Eine hübsche Frau, die ihn an Elly
erinnerte, eilte zum Ausgang. Er starrte auch ihr nach, bis sie seinen Blicken
entzogen war.


Ein Penner, in schmierige Klamotten
gehüllt, hockte auf einer Bank, trank aus einer Rotweinflasche und hatte sein
Hab und Gut in drei Plastiktüten bei sich. Er sah gesund aus, der Penner:
braungebrannt und kein bißchen müde.


Wen wundert das, dachte Adolf.
Schließlich arbeitet der nicht, und von Almosen (milden Gaben) lebt er
offenbar gut.


Dann bemerkte er den irren Typ.


Es war ein junger Mann, vielleicht 25
Jahre alt. Die oberen Zähne wuchsen ihm fast waagerecht unter der Nase hervor.
Die wiederum erinnerte an einen Entenschnabel, und das paßte überhaupt nicht zu
dem spitzen Fuchsgesicht. Am mageren Kinn hingen einige rötliche Fransen. Ein
richtiger Bart wurde das bestimmt nie. Das rote Haupthaar war schulterlang,
geteilt durch einen Mittelscheitel und waschreif. Dieser sehenswerte Typ trug
einen grünen Pullover, der offenbar für einen Herkules gearbeitet war. Für
Rotschopf jedenfalls wäre nur halb soviel Wolle nötig gewesen. Der Pullover
hing an seiner dürren Gestalt wie ein Bettuch am Schloßgespenst.


Dieser Typ stand nun in einer
Telefonzelle — kaum drei Schritt von Adolf entfernt, hatte den Hörer am Ohr,
redete aufgeregt und ließ dabei sämtliche Züge entgleisen. Aber nicht die auf
der Schiene, sondern die im Gesicht, Gesichtszüge eben. Er schnitt Grimassen.





Bei dem ist wohl ‘ne Schraube locker,
dachte Adolf. Und läuft frei rum. Schlimm! Vielleicht ist er gefährlich.


Rowdies hatten die Tür der Telefonzelle
verbogen. Sie schloß nur noch so wie eine Autotür nach doppeltem Überschlag.


„...fliegt in die Luft...“, hörte Adolf
eine kläffige Stimme. Und dann: „...in 30 Minuten... Warnung... leichte
Schulter... Abrechnung... hahah... können mich mal... doch, doch! ... geht Sie
gar nichts an!“


Es waren nur Wortfetzen. Der Lärm der
Bahnhofshalle übertönte das andere.


Adolf spitzte die Lauscher. Aber
Rotschopf legte jetzt auf. Seine Entenschnabelnase zitterte. Er kratzte sich am
Kopf, starrte seine Fingernägel an und kam dann heraus. Eilig entfernte er sich
in Richtung Herrentoilette. Daß er bei jedem Schritt in den Knien einsackte,
schien er für schick oder sportlich zu halten.


Adolfs Gedanken beschäftigten sich
wieder mit Pit. Über die Gesprächsfetzen dachte er nicht länger nach. Dazu bot
dieser Rotschopf keinen Grund.


Dann sah er das Geld. Münzen nur. Aber
immerhin. Ein Geizhals wie Adolf bückte sich auch nach Pfennigen — selbst wenn
die im Hundedreck lagen. Und dort in der Telefonkabine, auf der Ablage unter
dem Fernsprecher, ruhten Markstücke und kleinere Münzen und schienen ihm
zuzuwinken: Hallo, nimm uns mit!


Eilig trat er in die Kabine. Mit dem Rücken
zur Glastür grapschte er sich die Münzen — satte 2,45 Mark! Dann nahm er den
Hörer ab, hielt ihn ans Ohr und drehte sich um.


Nein, von den Menschen, die hier
wurlten und wandelten, hatte keiner was gemerkt. Nicht mal die berückend schöne
Frau, die jetzt bei der Penner-Bank ihren Koffer abstellte und sich — mit zwei
Meter Abstand zu dem Walzbruder — am anderen Ende niederließ.


Eine Augenweide!


Adolf beschloß, noch ein Weilchen in
der Kabine zu bleiben. Indem er so tat, als telefoniere er, konnte er die
Schöne ungeniert beglotzen. Draußen wären solcherart Blicke aufdringlich
gewesen.


Er grinste, bewegte ab und zu die
Lippen, murmelte: „Du könntest mir gefallen, Süße! Bist fast so toll wie Elly!“
und stützte einen Ellbogen auf die Ablage.


Bis zum nächsten Zug aus Hartinghausen
war noch viel Zeit.










10. Der Verdächtige vom Hbf


 


Von einer Bürodame ließ Kommissar Glockner
sich Tee bringen — sowie drei Tassen zur Kanne. Klößchen hätte zwar lieber
Kakao genommen, aber Tarzan freute sich über die Erfrischung.


Die beiden Freunde waren zu Glockner
ins Büro gekommen, um fürs Protokoll noch genauer zu berichten, was sie gestern
am Wiesenbecker See erlebt hatten.


„Damit wäre das klar“, sagte Glockner. „Ist
schon ein tolles Ding! Man versteht einfach nicht, was in den Köpfen der
Bombenleger vorgeht. Alle Anschläge scheinen ziel- und planlos zu sein. Die
reine Lust am Zerstören. Ein Verdächtiger wurde auch diesmal nicht bemerkt.
Eine Spur, die uns weiterhelfen könnte, ebenso wenig. Bleibt nur zu sagen, daß
Staatsanwalt von Simböck begeistert ist. Von euch, meine ich. Schließlich habt
ihr — buchstäblich unter Einsatz des Lebens — verhindert, daß seine Saune in
die Luft flog.“


„Wenn er beim nächsten Saunagang daran
denkt, daß sich sowas wiederholen könnte“, Klößchen grinste, „bricht ihm
sicherlich der Schweiß aus allen Poren. Zusätzlicher Schweiß.“


Glockner lächelte und trank von seinem
Tee, den er mit Sahne nahm. Klößchen schaufelte Zucker hinein, bis der Tee fast
über schwappte. Tarzan trank ihn am liebsten ohne alles: bitter und dunkel.


„Herr von Simböck ist heute nicht hier,
sonst würde er euch...“ Weiter kam Glockner nicht.


Ein Knöchelschlag gegen seine Bürotür
wollte wohl als Anklopfen verstanden sein. Dann wurde die Tür schon geöffnet,
und Glockners Mitarbeiter Matthias — mit heute etwas dünneren Tränensäcken —
stürmte herein.


„Chef, der Bombenleger hat angerufen.
Diesmal uns! Sagt, in einer halben Stunde fliegt das Präsidium auseinander. „


„Warum denn die Aufregung?“ fragte Glockner
verwundert. „Das ist doch das gleiche Windei wie beim Internat. Wir... Heh,
Matthias! Du grinst so siegessicher. Sag nur, der Anrufer hat eine
Fangschaltung erwischt.“


„Hat er, Chef. Und dann ging’s im
Handumdrehen. Der Anruf erfolgte von einer Telefonzelle in der Halle des
Hauptbahnhofs. Wir haben sofort die Kollegen von der Bahnpolizei verständigt.
Und die sind schnell gewesen. Jedenfalls — sie haben einen Kerl erwischt. Er
war noch in der Zelle. Und er scheint verdächtig zu sein.“


Glockner sprang auf. „Dann nichts wie
hin.“ Er sah die Jungs an.


Tarzans Blick bettelte buchstäblich,
während ihm andererseits Tatendurst wie Abendrot auf den Wangen glühte.


„Also gut! Kommt mit! Ist zwar nicht
nach Vorschrift. Aber wer, wenn nicht ihr, hätte sich diese Ausnahme verdient.“


In Glockners Dienstwagen brausten sie
durch die Stadt — leider ohne Rotlicht und Sirene, denn so eilig war’s auch
wieder nicht.


Matthias fuhr. Klößchen wollte wissen,
was eine Fangschaltung ist. Tarzan hätte es ihm erklären können, überließ es
aber dem Kommissar.


„Damit, Willi, kann man feststellen,
woher ein Anruf kommt. Es würde zu weit führen, dir auseinanderzusetzen, wie
das technisch funktioniert. Jedenfalls kann man diese Anlage bei den
Telefonanschlüssen von Leuten anbringen, die durch anonyme Anrufer bedroht
werden. Während des Gesprächs wählt man einfach eine Nummer. Dadurch wird die
Rufnummer des Anrufers festgehalten. Anschließend kann man von der Zentrale den
Anschluß feststellen lassen. Das geht, zumal wenn wir dahinterhaken,
sehr schnell. Diesmal hat’s wohl in Rekordzeit geklappt.“


„Ich bin gespannt“, meinte Tarzan. „Vielleicht
ist es der Bombendroher. Dann wird sich erweisen, ob er zu den Bombenlegern
gehört — oder nur ein Spinner ist,“


Kann der Anrufer merken, daß er in eine
Fangschaltung gerät?“ wollte Klößchen wissen.


„Das ist unmöglich“, antwortete der
Kommissar.


„Sie gehen davon aus, daß es sich
wieder um blinden Alarm handelt“, fragte Tarzan.


Glockner lachte. „Du bist besorgt ums
Präsidium, wie? Nun, daß jetzt alles durchsucht wird — vom Keller bis zum Dach
—, dafür sorgt der Polizeipräsident bestimmt. Ich wünsche mir zwar schon lange
ein größeres, modernes Büro. Aber durch so einen Umstand möchte ich nicht dazu
kommen.“


Matthias lachte und fluchte dann, weil
sich ein Porsche in ungehöriger Weise die Vorfahrt erzwang. Am Lenkrad saß ein
Greis von reichlich 75 Jahren. Er lenkte mit zittrigen Händen, hatte auch seine
Brille vergessen, und der Fuß auf dem Gaspedal war ihm eingeschlafen. Daß er im
ersten Gang fuhr, merkte er nicht. Vielleicht war er wütend, weil der Motor so
brüllte.


Kopfschüttelnd sah Tarzan ihm nach. „Wenn
es erst mal soweit ist, sollte man den Führerschein freiwillig abgeben.“


„Einige machen das“, nickte Glockner. „Aber
die meisten Senioren halten sich für fahrtauglich, solange sie noch die
Fahrbahn erkennen.“


Sie erreichten den Hof, rollten auf den
Parkplatz und hielten neben einem mitternachtsblauen Rolls-Royce.


„Sieh an!“ meinte Tarzan. „Adolf ist
auch da.“


„Mein Todfeind!“ vermerkte Klößchen
grimmig.


Wenn ihm jetzt in den Sinn kommt, den
Rolls-Royce zu beschädigen, dachte Tarzan, muß ich ihn unauffällig
zurückhalten.


Aber Klößchen machte keine Anstalten.


Die Jungs folgten den beiden
Kripo-Beamten quer durch die Halle in einen Seitengang, der zweimal Haken
schlug und vor einer hohen Tür mit der Aufschrift BAHNPOLIZEI endete.


In der Wachstube hielten sich fünf
Uniformierte auf, darunter zwei Hundeführer mit prächtigen Schäferhunden. Es
waren Altdeutsche mit dichtem Fell. Sie trugen Beißkörbe und spähten aus klugen
Augen umher.


Glockner sprach mit einem Beamten, den
er offenbar kannte.


Der sagte: „Er benimmt sich wie ein
Irrer. Würde sagen, mit dem stimmt was nicht. Bitte, Kommissar! Nebenan!“


„Die Jungs“, sagte Glockner, um
Mißverständnissen vorzubeugen, „gehören zu uns.“


Dann gingen alle in den Nebenraum, wo
zwei Schreibtische standen und mehrere Aktenschränke.


Ein Bahnpolizist saß hinter einem der
Schreibtische. Auf einem Stuhl hockte — Tarzan traute seinen Augen nicht — Adolf
Burkert.


Er sah aus wie das leibhaftige
schlechte Gewissen: ein käsiges Gesicht, auf dem der Angstschweiß Perlen
hinterließ. Ein zuckender Mund, der schon mehrmals Unschuld beteuert hatte.
Wieselnde Blicke, die sich jetzt auf die Jungs richteten.





„Das paßt ja gut“, krähte Klößchen und
stemmte die Fäuste dorthin, wo andere eine Taille haben. „Auf der Stelle kriege
ich mein Geld. Sonst vergesse ich mich.“


Tarzan knuffte ihn. „Später, Willi!
Später! Das andere ist wichtiger.“


Kommissar Glockner, der von Klößchens
Fahrradgeschichte wußte, hatte sofort begriffen.


„Dann sind Sie also Herr Burkert.“


„Allerdings!“ keifte Adolf. „Und ich
protestiere gegen diese Festnahme. Daß ich eine Bombendrohung durchs Telefon
geschickt hätte, ist geradezu lächerlich. Ich stand zwar in der Kabine. Aber
ich habe überhaupt nicht telefoniert.“


„Wir haben Zeugen“, sagte der
Bahnpolizist, „die das Gegenteil behaupten. Burkert wäre ziemlich lange in der Zelle
gewesen und hätte offensichtlich ferngesprochen.“


„Habe ich nicht!“ schrie Adolf. „Ich...
ich... war nur drin, weil es... weil es... dort am gemütlichsten ist.“


„Natürlich!“ Glockner nickte. „Einen
gemütlicheren Platz kann man sich schlechterdings nicht vorstellen. Nicht wahr,
Matthias? Was ist gemütlicher als eine Telefonzelle in einer lauten, zugigen,
menschendurchfluteten Bahnhofshalle.“


„Aber ich habe nicht telefoniert“,
heulte Adolf. „Nicht eine Silbe. Ich wollte nur geschützt stehen — und die
Leute beobachten.“


Glockner musterte ihn nachdenklich.
Tarzan merkte: Der Kommissar glaubte Adolf kein Wort. Aber in seinem
forschenden Blick lag noch etwas anderes. Und auch Burkerts Augen richteten
sich immer wieder auf Glockner, irrten dann freilich ab, als könnte er den
Anblick nicht ertragen.


„Sagen Sie mal!“ Glockner verengte die
Augen. „Kennen wir uns nicht?“


Adolfs Mund wurde ganz schief, als er
erwiderte: „Kann schon sein. Ja, ich glaube, Sie waren damals bei meiner
Verhaftung dabei. Ich bin Adolf Burkert. Entsinnen Sie sich? Mein Fall war ein
Justizskandal. Ich war unschuldig wie frischer Schnee und wurde verurteilt.
Anderthalb Jahre meines Lebens mußte ich in einem fürchterlichen Gefängnis
ausharren, bis sich meine Schuldlosigkeit erwiesen hat. Daher kennen Sie mich.“


„Wußte ich’s doch“, nickte Glockner.


„Und jetzt sind Sie drauf und dran,
mich abermals einer Sache zu verdächtigen, mit der ich nichts zu tun habe.“


„Das wird sich erweisen. Weshalb sind
Sie hier im Bahnhof?“


„Ich erwarte einen Bekannten. Ich...
Also, gut!“ Adolf schien sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden. Langatmig
erzählte er, daß Pit Krokoschinsky — wie Pit, der Affe, tatsächlich hieß — ihn
angerufen habe und... Adolf berichtete alles.


„Pit, der Affe, ist mir bekannt“, sagte
Glockner. „Der nächste Zug aus Hartinghausen kommt um Viertel vor Vier. Dann
werden wir ja sehen. Aber selbst wenn Pit eintrifft, entlastet Sie das nicht.
Die Bombendrohung hätten Sie trotzdem anbringen können. Fest steht: Sie
befanden sich in der Telefonzelle, aus der das Polizei-Präsidium angerufen
wurde. Und zwar genau zu der Zeit.“


„Unmöglich!“ Adolf schüttelte den Kopf,
als wollte er sein dünnes Blondhaar abwerfen. „Ich... Heh! Da fällt mir ein:
Vor mir war einer drin. Der hat was gesagt von: Warnung! In die Luft fliegen!
In 30 Minuten!“


„Könnten auch Ihre Worte sein!“


„Das hat aber der gesagt“, heulte
Adolf.


„Können Sie ihn beschreiben?“


Tarzan merkte, daß der Kommissar für
Lüge hielt, was Adolf auch sagte.


Immerhin beschrieb der einen seltsamen
rothaarigen Typ, der offenbar als Karikatur (Spottbild) herumlief. Falls
er lief! Falls es ihn überhaupt gab!


Was Glockner davon hielt, zeigte sein
geringschätziges Lächeln.


„So wie ich das jetzt sehe“,
schlußfolgerte Adolf, „muß er der Bombendroher gewesen sein.“


„Jaja“, sagte Glockner. „Aber erstmal
werden wir bei Ihnen eine kleine Haussuchung veranstalten. Vielleicht stoßen
wir ganz unvermutet auf Sprengstoff und Bomben. Haben Sie einen Papagei?“


„Einen... was?“ Adolf war erbleicht,
als drohe von Papageien Schreckliches. „Ah, diese bunten Vögel? Nein! Ich mag
keine Vögel! Nur Gänse! Gebraten!“


„Er mag auch keine Hunde, hat Riebesiel
gesagt“, fügte Klößchen hinzu und starrte seinen ,Todfeind’ bitterböse an.


Adolf beachtete ihn nicht.


„Gegen die Haussuchung protestiere ich!“
schrie er.


„Ich nehme es zur Kenntnis“, sagte Glockner
kühl.


Matthias wurde losgeschickt, um einen
richterlichen Durchsuchungsbefehl — ein wichtiges Dokument — zu besorgen. Nur wenn
das vorlag, konnte die Haussuchung stattfinden.


Sinn dieser Regelung ist, wie Tarzan
wußte, eventueller polizeilicher Willkür vorzubeugen. Damit nicht irgendein
Polizist bei kleinstem Anlaß irgendeinen Bürger mit solchen Aktionen belästigt.
Ehe ein Richter den Durchsuchungsbefehl unterschreibt, müssen schwerwiegende
Gründe vorliegen. Gründe wie hier. Denn was Adolf Burkert verdächtig machte,
reichte allemal aus.


Ist auch wirklich lächerlich, dachte
Tarzan, die Schuld auf so eine — erfundene — Witzfigur abzuwälzen. Adolf also!
Wer hätte das gedacht. Jetzt bin ich gespannt! Ist er einer der Bombenleger?
Oder der Bombenleger — denn es kann ja durchaus nur ein einziger sein.
Oder ist er nur Bombendroher, ein Spinner also, der die Panik, die er mit
seinen Anrufen auslöst, genießt?


Matthias war abgerauscht. Der
Bahnpolizist hatte den Kopf gesenkt und spielte mit einem Lineal. Es hatte
Scharten, als werde es zum Holzspalten benutzt.


Glockner saß jetzt hinter dem zweiten
Schreibtisch, blickte mit unbewegter Miene auf den Wandkalender und schien zu
überlegen. Der Kalender — ein Abreißer — zeigte das Datum von gestern, wie
Tarzan feststellte.


Klößchen hatte sich rittlings auf einen
Stuhl gesetzt und das Kinn auf die Lehne gestützt. Unverwandt starrte er Adolf
an, als wollte er feststellen, ob der 380 Mark in der Tasche habe. Tarzan
lehnte an der Wand und bewegte seine Gedanken in diese und in jene Richtung.
Adolf benahm sich verdächtig. Hm. Aber vielleicht waren Angstschweiß und
Stotterei nur die Folge von der damaligen Erfahrung mit Polizei und Justiz.
Immerhin hatte Adolf eine schlimme Erfahrung gemacht. Die Möglichkeit,
schuldlos wieder der Dumme zu sein, konnte auch einen festeren Charakter, als
Adolfs ihn hatte, in Angst versetzen.


„Gleich läuft der Zug ein“, sagte der
Bahnpolizist.


Glockner stand auf. „Dann werde ich Pit
mal empfangen.“


Er ging hinaus.


Adolf machte ein Gesicht, als werde
sich seine Unschuld gleich herausstellen.


Klößchen suchte seine Taschen nach
Schokolade ab, hatte aber nichts mit. Er stöhnte verhalten.


Tarzan versuchte, sich die — von Adolf
vermutlich erfundene — Witzfigur vorzustellen.


Klar! Sollte es den geben und er ihm
jemals begegnen — auf den ersten Blick würde er ihn erkennen.


Dann kam Glockner zurück.


„Tut mir leid, Burkert! Nur elf Reisende
sind ausgestiegen. Pit Krokoschinsky war nicht dabei.“ Er lächelte milde.


„Sie glauben mir nicht“, wimmerte
Adolf.


„Nicht ein Wort“, sagte Glockner. „Wir
warten jetzt nur noch auf meinen Kollegen und den Durchsuchungsbefehl.“


Adolf war in sich zusammengesunken. Die
fahle Blässe zog sich über die Kopfhaut bis ins Genick. Er schwitzte.


„Ich verstehe das nicht“, murmelte er
dann. „Pit hat...“


„Hören Sie auf mit dem Unsinn!“


Glockner war anzumerken, daß er die
Geduld verlor.


Sie brauchten nicht mehr lange zu
warten. Matthias kam mit dem Durchsuchungsbefehl.


Er wurde Adolf gezeigt, und der machte
ein Gesicht, als wäre jetzt sein Schicksal besiegelt.


So wie der aussieht, dachte Tarzan,
würde ich ihn für den schlimmsten Bombenleger aller Zeiten halten. Jetzt macht
er auf Schweiger. Preßt die Lippen zusammen. Mahlt mit den Zähnen. Glotzt nur
noch zu Boden. Verstummt wie ein Fisch. Was soll das denn nun heißen?


Adolf wurde von Glockner und Matthias
in die Mitte genommen. Die Jungs folgten dem Trio. Klößchen grinste.


Die Jungs durften mit Matthias
mitfahren. Glockner setzte sich zu Adolf in den Rolls-Royce.


Als sie die Fritz-Meier-Straße
erreichten, strich kühler Wind durch die Gärten. Ein bißchen Regen fiel.


Der Rolls-Royce stoppte vor der Garage,
der Polizeiwagen dahinter.


Tarzan blickte zur Villa hinüber und
stellte fest: Die Haustür stand sperrangelweit offen. Aber der alte Riebesiel
war nirgends zu sehen.










11. Adolf hat Oberwasser


 


Glockner und Adolf waren ausgestiegen.
Der Verdächtige ließ Schultern und Ohren hängen. Als er jetzt voranschlurfte,
bot er nicht den Anblick eines Hausherrn, sondern eines Delinquenten (Verbrechers),
der sich zur Hinrichtung schleppt.


Alle fünf traten in die große Diele.
Die Tür zur Kellertreppe stand offen. Dahinter brannte Licht. Auch in das
Kaminzimmer konnte Tarzan sehen — und in ein Gästezimmer, in die Country(ländlich,
bäurisch)-Küche und ein himmelblaues Schlafzimmer.


Und wie sah es aus in all diesen
Räumen!


Als hätte eine Horde Tobsüchtiger
Ostereier gesucht — oder die sogenannte Nadel im Heuhaufen.


Jedes Behältnis war aufgerissen, der
Inhalt auf dem Boden verstreut.


Adolfs Mund stand offen, als hätte er
Maulsperre.


„Was... was... Ist Riebesiel
übergeschnappt?“ Dann hob er die Stimme und schrie so laut wie neulich, als er
Elly in seinem Wutanfall beutelte. „Pauuul! Pauuul Riebesiel! Verdammt nochmal!
Was ist hier los?“


Glockner und Matthias wechselten einen
Blick.


Tarzan äugte hierhin und dorthin und
wunderte sich über die aufgeklappte Bettcouch, die vor einer altdeutschen Schrankwand
stand. Dort war für dieses Möbel der denkbar schlechteste Platz.


Schritte auf der Treppe. Der alte
Riebesiel kam herunter, kämpfte mit dem Ärmel seiner schwarzen Jacke und war
noch dösig vom Schlaf. Er rieb sich die Augen, blickte erstaunt auf die
fünfköpfige Versammlung und dann in die Räume. Blaß malte sich der Schreck auf
sein Faltengesicht.





„Was hat das zu bedeuten?“ brüllte
Adolf.


„Ja, um Gottes willen!“ Der Alte
stotterte. „Wer hat denn hier... Das verstehe ich nicht.“ 


„Haben Sie Mittagsschlaf gehalten?“
fragte Glockner. Er mußte die Frage laut wiederholen, dann nickte Riebesiel.


„Nach einem Gläschen... äh... es waren
wohl drei oder vier von dem schweren Burgunder — jedenfalls: gleich nachdem die
Couch geliefert wurde, bin ich eingeschlafen.“


„Welche Couch?“ fragte Adolf. Dann
entdeckte er sie. „Was ist damit? Wer hat die geliefert? Weshalb?“


„Aber die haben Sie doch gekauft. Die
Firma hat sie geliefert. Kögel — heißt sie, glaube ich, die Firma.“


„Daaas Ding?“ brüllte Adolf. „Ich
gekauft? Ja, bin ich denn von allen guten Geistern verlassen! Nie würde ich...“


„Stellen Sie mal Ihren Lautsprecher ab“,
unterbrach Glockner. „Ich ahne, was hier passiert ist. Aber erst soll der alte
Herr erzählen.“


Das tat Riebesiel. Und er beschrieb die
beiden Ausfahrer.


„Fischauge!“ rief Tarzan sofort. „Dann
waren also die Mittagsräuber hier.“


Der Kommissar nickte. Ein bißchen
bekümmert sah er jetzt aus.


Sicherlich, dachte Tarzan, weil dieser
Raubzug den Burkert entlastet. Kein Pit, der Affe, ist gekommen. Das könnte
bedeuten: Burkert wurde weggelockt — damit die Mittagsräuber freie Hand haben.


„Was die Ganoven hier angestellt haben“,
sagte Glockner, „nennt man den trojanischen Trick. In der Bettcouch befand sich
ein Dritter. Der hat, als die Luft rein war, die Räume durchwühlt und
sicherlich eine Menge Beute gemacht. Daß es eine Firma Kögel gibt, bezweifle
ich. Hoffentlich läßt sich feststellen, woher die Couch stammt. Aber zum Glück
haben wir ja noch eine andere Spur. Den Mustang.“


Adolf ballte die Fäuste. „Dann hat Pit...
hat er mit denen gemeinsame Sache gemacht, mich weggelockt und... Oh, dieser
Hund! Ich kann’s nicht glauben.“


Er war jetzt nur noch wütend, von
seiner Geknicktheit nichts mehr zu spüren.


„Falls Pit“, gab Glockner zu bedenken, „wirklich
Ihr Anrufer war.“


„Das ist ‘ne Idee! Denn tatsächlich — die
Stimme erschien mir fremd. Aber ich habe gedacht: Ist ja eine Weile her.“


„Vielleicht täusche ich mich“, meinte Glockner,
„aber eigentlich müßte Pit Krokoschinsky immer noch einsitzen. Das hieße: Einer
der Mittagsräuber weiß von Ihrer Freundschaft mit Pit. Vielleicht war der
Betreffende zu gleicher Zeit mit Ihnen im Gefängnis und hat Sie und Pit
beobachtet. Fällt Ihnen jemand ein?“


Adolf dachte nach. „Der eine Ausfahrer —
den Riebesiel beschrieben hat — erinnert mich an einen gewissen Klaus Heye. Mit
dem war ich damals im Knast gut bekannt. Heye ist alles zuzutrauen.“


Glockner notierte sich den Namen.


„Mit Ypsilon“, sagte Adolf.


Dann marschierte er ins Kaminzimmer.
Sein erster Blick galt dem geöffneten Wandsafe. Unter anderen Umständen wäre
ihm sicherlich die Wut ins Blut geschossen, hätte er die Couch mit Tritten
traktiert (behandeln) oder versucht, sich ein Bein auszureißen. Aber die
Situation stand anders. Er begrüßte es geradezu, daß er ein Opfer der
Mittagsräuber war. Mit gehässigem Lächeln deutete er auf den Safe.


„Nun, Herr Kommissar! Glauben Sie mir
jetzt, daß ich nicht zum Bahnhof gefahren bin, um dort eine Bombendrohung
loszulassen. Ich wurde hingelockt. Festgeleimt hat man mich dort. Auf zwei Züge
sollte ich warten. Und inzwischen wurde mir das Haus leergeplündert. Wollen Sie
immer noch durchsuchen? Dann räumen Sie, bitte, bei der Gelegenheit gleich auf.
Lieber wäre mir allerdings, wenn Sie sich um die Verbrecher kümmerten, die
jetzt mein Eigentum haben.“


Der Kommissar verzog keine Miene. „Stellen
Sie eine Verlustliste auf.“


„Mache ich.“


„Und möglichst bald.“


„Ich werde nicht mal vorher Kaffee
trinken.“


Adolf hatte jetzt Oberwasser wie ein
Fettauge auf der Bouillon (Fleischbrühe).


Armer Herr Glockner, dachte Tarzan.
Sich von diesem Kerl Hohn bieten zu lassen, ist sicherlich schmerzlich. Schön,
Adolf Burkert! Der Verdacht bestand zu Unrecht, und wegen der Plünderung müßte
man dich bedauern — aber ein Mistkerl bist du trotzdem.


Mit Grabesstimme sagte Klößchen: „Und
was ist mit meinem Geld? Ich will’s jetzt haben!“


„Du spinnst wohl, du Mops“, giftete
Adolf. „Wenn hier jemand was zu fordern hat, dann bin ich das. War ja geradezu
heimtückisch, wie du dein Fahrrad unter meine Limousine gelegt hast. Aber der
Schaden wird festgestellt, und dann erhalten deine Eltern die Rechnung.“


„Das... das...“ Die ungeheuerliche
Beschuldigung nahm Klößchen die Worte. „Nie täte ich das! Habe ich auch nicht.
Sie erfinden das, weil Sie für den Schaden nicht aufkommen wollen.“


Hilfesuchend sah er Glockner an.


„Ich kenne Willi Sauerlich seit langem“,
sagte der, an Adolf gewandt. „Zu einer Gemeinheit ist er nicht fähig. Außerdem
dürfte es schwierig sein, ein Fahrrad unter Ihren Rolls Royce zu schieben.
Deshalb spricht alles dafür, daß Sie — nach der Auseinandersetzung mit den
Jungs im Hause Ihrer ehemaligen Frau — Willis Fahrrad im Affekt (Zustand der
Erregung) überrollt haben. Absichtlich.“


„Beweisen Sie mir das!“ höhnte Adolf. „Und
der Bengel kann sich das Geld abholen. Im übrigen habe ich jetzt zu tun. Würden
Sie bitte — und zwar alle! — mein Haus verlassen. Du, Paul“, fuhr er den Alten
an, „kannst dich anschließen. Möglichst für immer!“


„Niemals!“ schrie Riebesiel. „Ich habe
hier Wohnrecht. Auf Lebenszeit. So steht’s im Testament Ihres Vaters.“


Geht das jetzt wieder los! dachte
Tarzan.


Im Hinausgehen hörte er noch, wie Adolf
den Geisteszustand seines Vaters — zum Zeitpunkt der Testamentsniederschrift —
in Zweifel zog. Für das, was der ihm hinterlassen hatte, empfand er offenbar
keinerlei Dankbarkeit.


Die beiden stritten noch, als Matthias
die Haustür schloß.


Glockners Dienstwagen war mit
Sprechfunk ausgestattet. Der Kommissar nahm Kontakt mit dem Präsidium auf und
beorderte Kollegen — Spezialisten für Spurensicherung — zu Burkert.


Als er den Hörer zurücklegte, meinte
er: „Dabei kommt zwar nichts raus. Aber es gehört zur Routine.“


Aus den Augenwinkeln beobachtete Tarzan
seinen Freund.


Klößchens Gesicht war wie eine
Mondfinsternis: rund, aber düster. Er starrte den Rolls-Royce an und lutschte
an der Unterlippe. Dann bückte er sich. Seine Hand griff nach einem faustgroßen
Stein.





„Willi!“


Schuldbewußt zuckte Klößchen zusammen.
Noch in gebückter Haltung ließ er den Stein wieder los.


„Naja, hast recht, Tarzan. Bringt
nichts, wenn ich ihm die Karosserie eindelle.“


Glockner, jetzt aufmerksam geworden,
sagte: „Du würdest nur deinen Anspruch auf das Geld verspielen.“


Klößchen grinste. „Was ich noch fragen
wollte, Herr Glockner: Warum nennt man den Trick eigentlich trojanisch?“


Himmel! dachte Tarzan. Das müßte er
sich erklären können. Offenbar schläft er sogar in Geschichte.


„Kennst du’s nicht aus dem
Geschichtsunterricht?“ fragte der Kommissar. „Die Sage von dem trojanischen
Pferd. Das war, als die Griechen Troja belagerten, aber die Stadt nicht
einnehmen konnten. Sie verfielen auf eine List und bauten — auf den Rat des
Odysseus — ein riesiges hölzernes Pferd. Es war hohl. In seinem Bauch
versteckten sich — ich glaube, es waren 40 — Krieger. Dann zogen die Griechen
scheinbar ab. Die Trojaner jubelten und holten das Pferd in die Stadt — und mit
ihm die Eroberer. Denn während der nächtlichen Siegesfeier kamen die Krieger
hervor und richteten ein Blutbad an.“


„Raffiniert!“ meinte Klößchen. „Scheinen
ja recht gebildet zu sein, die Mittagsräuber, daß sie ihre Tricks aus der
Antike (Altertum) entlehnen.“


„Von dem klassischen Vorbild wissen sie
sicherlich nichts“, lachte Glockner.


Adolfs altmodische Garage besaß
seitlich ein Fenster. Die Scheibe war blind vom Staub. Aber als Tarzan
hineinsah, konnte er im Halbdunkel die Umrisse eines Motorrades erkennen. Es
stand im Hintergrund an der Wand. Adolfs Maschine? Fuhr er manchmal auf dem
Feuerstuhl — als Kontrast (Gegensatz)-Programm zu seiner Nobelkutsche?
Oder gehörte das Motorrad — bei dem Gedanken lächelte Tarzan — dem alten
Riebesiel?


Die Jungs mußten ins Internat zurück.
Die Arbeitsstunde hatte ohnehin schon begonnen.


Glockner erbot sich, sie hinzufahren.
Aber erst mußten sie noch beim Präsidium vorbei, wo die Drahtesel standen —
angeleint mit dem Kabelschloß. Sie wurden in den Kofferraum gelegt. Zwar ließ
sich der Deckel nicht mehr schließen, aber sie banden ihn einfach fest, und so
wurde das Klappern auf ein Mindestmaß beschränkt.


„Wir müssen davon ausgehen, daß
Burkerts Beschreibung von dieser rothaarigen Witzfigur stimmt“, meinte der
Kommissar. „Wenn er der Bombendroher ist, geht er uns ins Netz.“


Klößchen wollte gerade den Mund öffnen,
erhielt aber von seinem Freund einen Rippenstoß. Das hieß: Nichts verraten!
Noch ist das ein Fall für TKKG! Was wir vorhaben, geht nur uns an.


Am Tor des Internatsgeländes stiegen
die Jungs aus, dankten fürs Herbringen und holten ihre Räder aus dem
Kofferraum.


Der Wagen fuhr ab. Die Jungs winkten.
Tarzan sah auf die Uhr.


„Wenn wir Glück haben, Willi, erreichen
wir Gaby und Karl noch per Telefon.“


Verabredet war nämlich, daß die beiden
bei Glockners auf Tarzan und Klößchen warten sollten. Gemeinsam wollten sie in
den Zoo-Handlungen nach einem Papageien-Besitzer fragen — nach jemandem, der
ein sprechendes ,Lorchen, das Küßchen gibt’ hatte.


Daß aus der Verabredung nichts geworden
war, lag an der unvorherzusehenden Aktion im Hauptbahnhof.


Klößchen übernahm das Abstellen der
Tretmühlen im Fahrradkeller.


Tarzan rannte ins Hauptgebäude und
quetschte sich in die Telefonzelle, auch Besenkammer genannt.


Er rief Gaby an, und sie hatte offenbar
am Telefon gelauert, hob nämlich nach dem ersten Läuten ab.


„Ach, wie nett, daß du anrufst“,
flötete sie. „Karl und ich warten seit anderthalb Stunden. War wohl so toll im
Präsidium? Inzwischen haben wir Hausaufgaben erledigt, Schallplatten gehört und
Schmalzkringel verputzt. Wo steckst du?“


„In der Penne. Es war so, Pfote...“


Er berichtete und spürte, wie es ihr
den Atem verschlug. Dreimal wiederholte er die Beschreibung des vermeintlichen
Bombendrohers.


„Pfote“, sagte er dann, „Willi und ich
können erst nach der Arbeitsstunde weg. Wäre aber schade, wenn ihr die Zeit verplempert,
indem ihr weitere Hausaufgaben erledigt, Schallplatten hört und Schmalzkringel...
Schon gut!“ lachte er, als sie ihm temperamentvoll ins Wort fiel. „Ich meine
nur: Ihr könntet mit den Nachforschungen schon beginnen. Jetzt, wo wir nicht
nur von dem Papagei wissen, sondern auch — vielleicht — die Beschreibung des
Besitzers kennen. Aber sag deiner Mutter noch nichts. Wir machen das erstmal
auf eigene Faust. Willi, der Trollkopf, hätte es eben beinahe deinem Vater
erzählt. Könnte sein, uns würde dann ein Riegel vorgeschoben. Deshalb: Pssssst!“


„Zisch mir nicht so ins Ohr!“ sagte
sie.


„Wieso? Erschrickt das den kleinen
Mann, der dort wohnt?“ flachste er.


„Hahaha! Vielleicht hast du einen
kleinen Mann im Ohr, der sich dort wohl fühlt. In meinen Ohren geht es sauber
zu — und ohne Untermieter.“


„Weiß ich doch! Also, nun tut mal was!
Kurz nach sechs sind wir dann bei dir.“


„Ich werde es kaum erwarten können“,
frozzelte sie und legte auf.


 


*


 


Gleich hinter dem Güterbahnhof, im Haus
Nr. 17, dem Quartier der Mittagsräuber, fand eine Art Siegesfeier statt.


Fischauge entkorkte die zweite Flasche
Champagner und füllte abermals die Gläser. Heye, der Boss, umrundete den Tisch,
auf dem Siggis Beute lag, und rieb sich immer wieder die Hände. Siggi fläzte
mit weit ausgestreckten Beinen im Sessel und grinste.


Nicht auf die Beute war die
Hochstimmung zurückzuführen. Sowas und Besseres hatten sie schon immer
kassiert. Nein, die Freude hatte einen anderen Grund.


„Jetzt wird er blechen, blechen,
blechen!“ Heye schmatzte mit den Lippen. „Wir haben ihn hier.“ Er streckte die
Hand aus und schloß sie langsam zur Faust.


„Was ihm gehört, gehört jetzt auch uns,
Prost!“ Fischauge trank sein Glas auf einen Zug leer und schenkte gleich wieder
nach — wobei der Champagner über den Rand stieg und ihm die Finger bekleckerte.


„Aber wir sollten die Kuh, die uns mit
Frischmilch versorgt, nicht gleich kaputt melken“, warnte Siggi mit einer
Miene, als hätte er zeitlebens von Erpressung gelebt. „Die Milch muß zur Rente
werden. Was meinst du, Klaus: Um wieviel bitten wir ihn?“


Heye grinste. „Bescheidene 20 000.
Damit ihn der Schreck nicht umhaut. An die neue Situation muß er sich erstmal
gewöhnen, der liebe Burkert.“


Er griff zum Telefon. Burkerts Nummer
wußte er auswendig. Nachdem er gewählt hatte, gebot er mit herrischer Geste
Ruhe, obwohl Siggi und Fischauge längst still wie die Mäuschen waren.


Dieser reiche Schnösel! dachte Heye.
Das ist mir ja ein innerer Fackelzug!, ein seelischer Volkslauf!!, eine
geistige Polonaise!!! (Schreittanz), dem eins überzubraten.


Es läutete dreimal, viermal, fünfmal...
Der war doch hoffentlich...


Jetzt wurde abgehoben.


„Burkert!“ Adolfs Stimme klang seifig,
als hätte er gerade einen Cognac genascht — gegen den Ärger und die schlimmen
Vorahnungen.


„Hallo, Adolf“, feixte Heye mit
unverstellter Stimme. „Wie geht’s? Vergeblich auf Pit gewartet? Erkennst du
mich? Ich war einer der Ausfahrer — von der Firma Kögel. Zufrieden mit der
Couch? Hübsches Modell, wie?“


„Heye!“ sagte Burkert. „Also doch! Du
Schwein!“


„Nana! Nun mal nicht so großzügig mit
Liebenswürdigkeiten! Du wirst jetzt so kleine Brötchen backen — wenn das ein
Bäcker täte, könnte er seinen Beruf an den Nagel hängen. Kapiert? Mein Kumpel
aus der Couch hat sich in deiner Hütte umgesehen — wie du wohl inzwischen feststellen
konntest. Und ich wette mein Jahreseinkommen gegen deine neue Couch, daß du die
Polypen nicht verständigt hast. Keine Sache für die Polizei! Habe ich recht?“


Burkert antwortete nicht.


„Sprichst du nicht mehr mit mir?“


„Du kannst mich mal, du gemeiner...“


„Adolf! Nicht so pampig! Sonst wird’s
teurer für dich.“


„Was meinst du?“


„Dreimal darfst du raten! Geld,
natürlich?“


„Kommt nicht in die Tüte. Ihr habt mich
beklaut, daß ich...“


„Du wirst zahlen, Adolf! Sonst gehst du
hoch wie eine Weltraumrakete, bei der der Start richtig klappt.“


„Ich... Was soll das? Wie kommt Ihr
dazu...?“


„Du hältst den Schnabel, sonst machst
du alles nur schlimmer. Du weißt genau, daß wir dich in der Hand haben — und
warum. Darüber reden wir später. Heute ist Freitag. Die Banken haben noch auf.
Flitz los, Mann! 20 000 Märker! In einer Stunde hast du die im Haus.
Verstanden! Ich schicke dann jemanden vorbei, der den Kies abholt. Er wird
sagen: Schönen Gruß von Klaus! Damit du weißt, daß es der Richtige ist. Klar?“


Ein Zähneknirschen antwortete.


„Du hast keine Wahl, mein Lieber.“


„Du hundsgemeiner Erpresser.“


„Warum auch nicht. Wäre ja blöd, wenn
ich diese Chance nicht nutze. Du hast deinen Reichtum geerbt, dafür nie einen
Finger gerührt. Jetzt wirst du dich nach und nach davon trennen müssen. Ist nur
gerecht. Nett vom Schicksal, finde ich. Aber keine Sorge! Wir lassen dir genug,
daß du nicht verhungerst.“


„Wie menschlich von dir!“ kam es bitter
zurück.


„Nicht wahr! Übrigens — nur mal aus
Neugier: Wo ist denn die Kollektion Edelsteine, von der du damals gefaselt
hast? Die wollten wir nämlich. Deshalb wurde dir die Couch geliefert.“


„Die Edelsteine habe ich nicht mehr.
Elly hat...“ Er stockte, als hätte er schon zuviel gesagt.


„Naja. Spielt auch keine Rolle“, meinte
Heye und bemühte sich um einen beiläufigen Ton. „Was du nicht mehr hast, kann
dir auch nicht geklaut werden. Also, besorg das Geld! Und keine Zicken,
Freundchen! Denk daran, wie wenig es dir im Knast gefallen hat.“


Er legte auf.


„Und?“ fragte Sigi.


„Was denn wohl?“ fuhr Fischauge ihn an.
„Was soll denn noch schiefgehen? Zahlen wird er! Und wenn ihm das Herz blutet.“


Heye nickte. Mit dem Rand seines leeren
Glases klopfte er gegen die Oberzähne.


„Wißt ihr, wer jetzt die Edelsteine
hat? Eine gewisse Elly!“


„Immer — Deine Elly“, sagte Siggi. „So
stand’s auf dem Foto. Seine geschiedene Frau, wie?“


„Genau.“ Heye überlegte, wobei sowas
wie ein Leuchten über sein Boxergesicht huschte. „Freunde, wir werden zwar bald
in Geld schwimmen — aber um die schönen Edelsteine täte es mir in der Seele
leid. Wenn wir die sausen lassen, meine ich. Ich finde, man soll nehmen, was
man kriegen kann. Das ist ein ehrenwerter Grundsatz — besonders in unserer
Branche (Geschäftszweig) — und ein lobenswerter Charakterzug. Die
Edelsteine, Freunde, können wir kriegen!“


„Du meinst“, fragte der blonde Siggi, „der
Schlüssel aus seinem Nachttisch gehört zu ihrem Foto... äh... will sagen: zu
ihrer Wohnung?“


„Garantiert. Sowas passt zu Adolf. Er
hat immer die Zahnbürste neben die Zahncreme gelegt und niemals den Kamm auf
die Butter. War immer schon so ordentlich, daß es mir auf den Geist ging. Ich
wette, der Schlüssel gehört zum Foto, das Foto zu seiner geschiedenen Frau und
den Schlüssel hat er behalten oder sich besorgt, um sie jederzeit — auch gegen
ihren Willen — besuchen zu können. Elly Burkert! Vielleicht heißt sie noch so.
Dann kriegen wir schnell raus, wo sie wohnt. Wenn sie ihren Mädchennamen wieder
angenommen hat, können wir die Sache vergessen — den weiß ich nämlich nicht.
Siggi, bring mal das Telefonbuch!“


Siggi gehorchte.


Heye blätterte. Triumphierend tippte er
auf eine Eintragung unter B.


„Elly Burkert, Klavierlehrerin. Das ist
sie. Hier haben wir die Adresse.“ Er sah auf die Uhr. „Ziemlich spät für die
Mittagsräuber. Wird ja bald Abend. Aber warum nicht mal was Neues? Damit können
wir die Polypen verblüffen.“


„Was denn?“ fragte Fischauge. „Sofort?“


„Wann denn sonst! Willst du warten, bis
Burkert merkt, daß der Schlüssel fehlt, und seine Ehemalige warnt?“


Siggi lächelte. Endlich hatte auch
Katzdobler mal einen Rüffel gekriegt.










12. Ein Papagei führt auf die Spur


 


Vor dem Garderobenspiegel kämmte Gaby
sich den Pony. Dann zog sie ihre blaue Steppjacke an.


Karl stand dabei und polierte seine
Brille. Sein Blick war verinnerlicht.


Er wühlt mal wieder in seinem Computer-Gehirn,
dachte Gaby. So sieht er jedenfalls aus, wenn er gleich was Kluges von sich
gibt. Hoffentlich fasst er sich kurz!


Sie waren im Begriff, die Glocknersche
Wohnung zu verlassen.


Zur Zoo-Handlung in der Goethe-Straße
wollten sie, um dort nach einem Lorchen, das Küßchen gibt, und seinem Besitzer
zu fragen.


„Psittacidae“, sagte Karl und setzte
seine Brille auf.


„Wie bitte?“


„Das ist lateinisch und heißt:
Papageienvögel“, erklärte er. „Sie sind bemerkenswert, die bunten Clowns, und
in der südlichen gemäßigten Klimazone und in den Tropen verbreitet wie bei uns
Spatzen. Wußtest du, daß ihr buntes Gefieder Tarnung ist? Damit fallen sie in
der Farbenpracht des Urwaldes nicht auf. Das hilft ihnen, ihren natürlichen
Feinden zu entkommen: den Adlern, Falken, Krähenvögeln und Schlangen. Übrigens
haben Papageien weniger Federn als andere Vögel, aber härtere. Zwei ihrer Zehen
greifen vorwärts, zwei rückwärts — auch das unterscheidet sie von dem anderen
Federvieh. Es gibt ungefähr 320 Arten. Kakadus, Zwergpapageien, Loris und
Sittiche, Aras und Liebesvögel — um nur einige zu nennen.“


„Du bist also auch Ornithologe (Vogelkundler)“,
stellte Gaby mit einem Lächeln fest.


„Hab mich mal für Papageien
interessiert. Und einiges ist hängen geblieben.“ Er tippte an seinen Schädel,
der das bekannte Viersteinsche Computer-Gedächtnis enthielt.


„Toll. Aber jetzt müssen wir gehen,
Karl.“


Doch so schnell ließ er sich nicht
bremsen.


„Es gibt Beweise dafür, Pfote, daß die
Papageien Urwelttiere sind. Stell dir das vor. Es gab sie bereits vor 38 (!)
Millionen Jahren. Und sie haben bis heute überlebt, diese tollen Viecher, von
denen die kleinsten nur acht Zentimeter groß sind.“


„Und die größten?“


„Die werden einen Meter hoch. Sie
können sich fabelhaft anpassen. In Gefangenschaft fressen sie alles, was auch
uns schmeckt. Nur Rhabarber vertragen sie nicht. Das ist kein Witz. Daß sie bis
heute überlebt haben, liegt vielleicht auch an der rührenden Liebe, mit der sie
sich um ihren Nachwuchs kümmern. Wobei die größeren Arten immer nur einen Nestling
haben. Kakadus können bis zu 80 Jahren alt werden. Papageien sind gesellig wie
kein anderes Lebewesen. Nur im riesigen Schwarm fühlen sie sich sicher. Sie
sind auch sehr zärtlich und aufmerksam untereinander — und lebenslang monogam (in
Einehe lebend). Bei den afrikanischen Liebesvögeln, einer Papageienart, ist
es so: Wenn sie ihren Partner verlieren, sterben sie. Sozusagen an gebrochenem
Herzen.“


„Das ist ja erschütternd“, rief Gaby. „Da
hat also der Liebesvogel mehr Gemüt als die Mehrzahl der Menschen.“


„Das haben die Haie auch.“ Karl grinste
über seine böse Bemerkung, die natürlich nicht ernst gemeint war, und fuhr
fort: „Außerdem lernen sie sprechen, die Buntgefiederten. Das heißt, sie
wiederholen mit verständlichen Lauten menschliches Gespräch. Zwar wissen sie
nicht, worüber sie reden. Aber das kommt ja nicht nur bei Papageien vor. Am
besten lernen der afrikanische Graue, der mexikanische Doppelgelbkopf, der
Gelbnackige und der Blaurüstige Amazonas-Papagei. Und der Panama. Ihr
Nachplappern klingt zwar schrill und krächzend, ist aber verständlich. Diese
Fähigkeit hat ihnen die Natur mitgegeben, denn die Papageiensprache in Freiheit
ist enorm wortreich, wenn man so sagen kann. In der Gefangenschaft bleibt ihnen
gar nichts anderes übrig, als unsere Laute nachzuahmen. Dann fühlen sie sich
selber wie Menschen und sind einigermaßen froh. Zu ihrem Glück gehört auch, daß
sie häufig gekrault werden — an Hinterkopf und Nacken. Das halten sie
stundenlang aus.“


Gaby überlegte, wie lange sie es
aushalten würde, kam jedoch zu keinem Ergebnis und schob den Gedanken mit
leichtem Erröten beiseite.


„War sehr interessant, Karl. Aber jetzt
komm endlich.“


Er hätte zwar noch mehr aus seinem
Computer-Gedächtnis herausfischen können, fügte sich aber.


Sie verließen die Wohnung, gingen
hinunter, holten die Räder vom Hof und fuhren zur Goethe-Straße.


Für die Zoo-Handlung hatten sie sich
eine Strategie (Kriegslist, Plan) zurecht gelegt. Denn worum es
wirklich ging, brauchte vorläufig niemand zu wissen.


Es war kühl geworden, als sie ihr Ziel
erreichten. Frühe Dämmerung sank aus dunstigen Wolken und die Tiere in dem
Geschäft richteten sich bereits für die Nacht ein.


Im Schaufenster hatte man winzige Boxen
abgeteilt, wo junge Hunde — wie Wollknäuel aneinander gedrängt — schliefen. Nebenan
streckten sich Kätzchen. Ein Dutzend verschiedener Papageien hockte auf
Stangen, legte die Köpfe schief und beobachtete aufmerksam, was sich auf der
Straße tat. In kleinen Käfigen mümmelten Hasen, Meerschweinchen und
Goldhamster. In Aquarien zogen Zierfische lautlos ihre Bahn.


Gaby und Karl traten ein. Es war kein
Kunde da.


Hinter dem Tresen packte eine rundliche
Frau Vogelfutter kiloweise in Plastiktüten ab. Sie wirkte freundlich und
erwiderte den Gruß der beiden.


„Wir hätten gern eine Auskunft“, sagte
Gaby. „Vielleicht können Sie uns helfen. Wir suchen einen jungen Mann, der uns
seinen Papagei verkaufen will. Er gab uns einen Zettel mit Namen und Anschrift.
Leider haben wir den verloren. Wir dachten uns, daß Sie ihn vielleicht kennen.
Könnte doch sein, er hat den Papagei hier gekauft. Der spricht nämlich. Zum
Beispiel sagt er: Ich heiße Lorchen und gebe Küßchen. Der Mann...“


„Ach, das Lorchen?“ lächelte die Frau. „Ein
wunderschöner Ara ist das. Ihr meint sicherlich Herrn Gartz?“


Gaby senkte die Lider, blies gegen
ihren Pony und lächelte mit leichter Verlegenheit. „Ja, ich glaube, so war der
Name. Das heißt... Heh, Karl! Entsinnst du dich? Auch nicht. Wissen Sie“,
wandte sie sich wieder an die Frau. „Weil alles auf dem Zettel stand, haben wir
auf den Namen nicht weiter geachtet. Aber wir können den Mann beschreiben.
Etwas komisch sieht er ja aus.“


Sie wiederholte die Beschreibung, die
sie vorhin von Tarzan am Telefon gehört hatte.


„Das ist er“, nickte die Frau. „Richard
Gartz. Das Lorchen hat er vor einem halben Jahr gekauft. Komisch! Wußte gar
nicht, daß er ihn weggeben will. Hat gestern noch Futter geholt.“


„Ob aus dem Geschäft was wird, ist
nicht sicher“, sagte Karl. „Falls aber doch, wissen wir jedenfalls, wo wir für
Lorchen Verpflegung herkriegen. Ist Ihnen zufällig die Adresse bekannt?“


Die Frau wußte nur die Straße, nicht
die Hausnummer. Es handelte sich um eine Siedlung — nicht weit von der Gegend,
wo Elly Burkert ihr Häuschen hatte.


Die Kinder bedankten sich.


Als sie draußen waren, meinte Karl: „Haben
wir einen Dusel! Volltreffer gleich beim ersten Versuch. Wenn dieser Gartz
Bombendroher oder gar Bombenleger ist, dann hat er bei seinem Anruf in unserer
Penne einen schlimmen Fehler gemacht. Er rief von Zuhause an. Und Lorchen
plapperte dazwischen. Vielleicht ist er deshalb bei seinem heutigen Bombenalarm
zum Bahnhof gegangen. Da war er vor Lorchens Geschwätzigkeit sicher. Daß er von
Burkert beobachtet — und der dann als angeblicher Bombendroher arretiert (festnehmen)
wird — das ist ja, als hätte sich das Schicksal höchst persönlich eingemischt.“


„Irre!“ nickte Gaby. „Tarzan und Willi
werden staunen. Was wir so im Handumdrehen rauskriegen! Bestimmt wird Tarzan
ihm gleich auf die Pelle rücken. Wie spät ist es?“


Es war noch nicht fünf.


„Die Hausaufgaben sind fertig“, lachte
sie. „Dann könnten wir zur Abwechslung mal Schallplatten hören und
Schmalzkringel futtern.“


 


*


 


Es ging auf halb sieben.


Im Internat wußte der EvD (Erzieher
vom Dienst), daß weder Tarzan noch Klößchen das Abendessen im großen
Speisesaal mit ihrer Anwesenheit beehren würden. Sie hatten sich abgemeldet,
ordnungsgemäß. Angeblich lockte sie ein spannender Film in die Stadt.


Auch Frau Glockner würde allein am
Tisch sitzen, denn Gaby war in Begleitung ihrer Freunde unterwegs und der
Kommissar immer noch im Dienst. Hatte er doch angerufen und seine Eheliebste
vertröstet.


Und draußen am Stadtrand, in der
romantischen Villa der Viersteins, sagte der Herr Professor, Karls Vater,
zerstreut zu seiner Frau — während er zum dritten Mal Zucker in den Tee gab: „Irgendwas,
Elisabeth, ist heute anders. Neues Geschirr? Nein. Du hast die Möbel verstellt?
Nein. Ach so, Karl ist nicht da.“


„Du müßtest wirklich mal ausspannen.“
Frau Vierstein lächelte. „Ja, Karl ist nicht da. Die TKKG-Bande hat wieder was
vor.“


Was absolut richtig war, denn über die Lenker
ihrer Räder gebeugt, radelten die vier Freunde durch den dunstigen Abend.


Die Zeit war günstig. Die Mehrheit der
Menschheit hatte sich am Futternapf versammelt. Leere Straßen erlaubten rasches
Vorwärtskommen.


Da man nicht wußte, wie Schlappohr
Oskar sich im Falle eines Zusammentreffens mit dem küssenden Lorchen vertragen
würde, hatte Gaby ihren treuen Vierbeiner zu Hause gelassen. Denn bekanntlich —
was Karl vorhin unerwähnt ließ — verfügen Papageien über starke Krummschnäbel,
mit denen sie kräftig zwicken können. Selbst harte Nußschalen sind den
Schnäbeln nicht gewachsen.


„Du bist überhaupt nicht begeistert“,
rief Gaby plötzlich und meinte Tarzan.


„Was? Wovon soll ich begeistert sein?“


„Von unserer Nachforschung! Ruckzuck!
Und schon haben Karl und ich rausgebracht, daß der Kerl Gartz heißt und in der
Delphin-Straße wohnt.“


„Ich bin begeistert“, sagte Tarzan.


„Armleuchter! Wir hätten Vokabeln
wiederholen, Schallplatten hören und Schmalzkringel essen können. Wir...“


„Bitte, nicht schon wieder!“ jammerte
Karl. „Seit heute nachmittag hasse ich Schallplatten. Und nie wieder esse ich
Schmalzkringel.“


„Ihr seid alle blöd“, urteilte Gaby
abschließend. Und als Klößchen lachte, fügte sie hinzu. „Du ganz besonders!“


„Ich ahnte ja schon lange, daß mit mir
was nicht stimmt“, prustete er. Er fuhr, wie üblich, als Schlußlicht und
dampfte wie Herr von Simböck, wenn der in seiner Wiesenbecker-See-Sauna
freiwillig Schweiß vergißt.


„Also ehrlich“, meinte Tarzan, „ich
finde es toll, wie schnell ihr das ermittelt habt — mit Richard Gartz und
seinem Lorchen. Ich denke nur schon voraus — deshalb war noch keine Zeit für
Streicheleinheiten.“


„Wer will denn gestreichelt werden?“
rief Gaby. „Bin ich denn ein Papagei, der — wie hat Karl erzählt? — das
besonders gern hat. An Kopf und an Nacken, nicht wahr? Und stundenlang kann er
das aushalten. Ich will keine Streicheleinheiten. Aber du sollst wenigstens zur
Kenntnis nehmen, daß auch andere tüchtig sind.“


„Von uns ist jeder tüchtig“, erwiderte er.
„Das hat doch niemand bezweifelt. Jeder auf seinem Gebiet. Nehmen wir nur
unseren Willi. Kennst du jemanden, der bei Tisch so reinhaut?“


Gaby trat etwas kräftiger in die
Pedale, bis sie mit dem voranfahrenden Tarzan auf gleicher Höhe war. Sie griff
hinüber. Durch den Ärmel seines roten Sweatshirts (weit geschnittener
Pullover) kniff sie ihn in den Oberarm.


Mit gespieltem Entsetzen schrie er auf.


„Das habe ich mit Papageien gemeinsam“,
Gaby lachte. „Ich kann zwicken.“


„Und sowas will gestreichelt werden.“
Er schüttelte den Kopf.


„Fängst du schon wieder an? Soll ich
nochmal?“


Aber das unterblieb. Denn ein
Straßenschild verkündete, daß hier die Delphin-Straße beginne. Sie gehörte zu
einem bescheidenen Wohnviertel mit Reihenhäusern, von denen sich nur sagen ließ,
daß sie aus vier Wänden und einem Dach bestanden. Mehr hatte sich der Architekt
nicht einfallen lassen — vor Jahrzehnten, als die Wohnwagen erbaut wurden.


Unter einer dunklen Laterne — sie gab
kein Licht — lehnte ein halbwüchsiges Pärchen, eng umschlungen, als müßten die
beiden sich gegenseitig wärmen. Tarzan störte das Geschmuse, indem er neben
ihnen bremste.


„Hallo, könnt ihr uns sagen, wo hier
ein gewisser Richard Gartz wohnt?“


„Numero 22, rechte Seite“, sagte der
Junge durch den Mundwinkel, ohne den Rest seiner Lippen von denen des Mädchens
zu lösen.


„Danke!“


Tarzan fuhr weiter, seine Freunde im
Windschatten.


Gaby kicherte.


„Muß Liebe schön sein!“ meinte sie. „Auch
wenn’s plötzlich gewittert — die würden sich nicht stören lassen.“


„Oder wenn plötzlich die Laterne brennt“,
gluckste Klößchen.


Nr. 22, wonach Tarzan scharfäugig
spähte, war ein Eckhaus mit kahlen Fliederbüschen vor den Fenstern. Das
Gärtchen war so klein, daß sicherlich jeder Grashalm einen Spitznamen hatte und
gleich daneben zweigte eine namenlose Gasse von der Delphin-Straße ab.


Tarzan bog in die Gasse und hielt.


„Gartz scheint zu Hause zu sein“, sagte
Karl.


Hinter zwei Fenstern brannte Licht. In
diesem Moment flammte auch die Lampe über der Haustür auf.


Die TKKG-Freunde standen im Dunkeln.


Die Haustür wurde geöffnet. Eine Frau
trat heraus. Sie mochte 50 sein — oder älter und erinnerte irgendwie an einen
Kleiderschrank aus solider Eiche. Sie hatte dünne Dauerwellen in Graubraun, ein
bulliges Gesicht mit tiefliegenden Augen und einen Koffer in der Hand. Er war
mindestens mittelgroß und nicht leicht. Aber sie trug ihn wie andere Frauen
eine Abendtasche.


Auf dem Fußabtreter drehte sie sich um.
Ins Haus hinein sagte sie:


„Das Taxi ist noch nicht da. Hast du
auch gesagt, es soll sofort kommen?“


„Ja, Mutter“, kläffte eine unangenehme
Stimme.


„Hoffentlich. Und vergiß nicht, die
Blumen zu gießen!“


„Nein, Mutter.“


„Wenn ich in einer Woche zurück bin,
hast du den Hobbyraum leer geräumt. Verstanden! Ich will dieses Zeug nicht mehr
sehen, Richard.“


„Wird gemacht, Mutter!“


„Du hast noch nicht gesagt, daß ich
Tante Anna von dir grüßen soll!“


„Bitte, grüß sie von mir!“


„Daß du Lorchen keine Schimpfworte
beibringst! Ist doch klar?“


„Sonnenklar, Mutter.“


Frau Gartz legte den Kopf schief und
blickte wieder zur Straße.


Aber das Taxi ließ auf sich warten.


Sie setzte den Koffer ab. Das Licht
über dem Eingang erlosch.


Vielleicht fällt ihr noch was ein,
dachte Tarzan, womit sie ihr Söhnchen schuriegeln kann. Scheint ja ein
richtiger Hausdrachen zu sein, die Dame. Oder Klein-Richard ist so ein
Leerbrenner, daß sie kontrollieren muß, ob er auch den Hosenstall geschlossen
und sich die Ohren gewaschen hat. Das Zeug im Hobbyraum? Hm. Modellflugzeuge
oder Briefmarken sind das bestimmt nicht.


Frau Gartz knipste das Licht wieder an.


„Du könntest ruhig mal zum Frisör
gehen, Richard.“


„Mutter, ich mag kurze Haare nicht“,
kam die Antwort aus der Diele.


„Aber ich! Verstanden. Bist ein so
hübscher Junge. Und verschandelst dich so. Gehst am besten gleich am Montag zum
Volkhardt. Schönen Gruß von mir! Er soll dir die Haare schneiden wie damals
deinem Vater.“


„Mutter!“ jaulte Richard. „Papa war,
seit ich ihn kannte, fast kahl. Und den Rest trug er als Bürstenschnitt. Bitte,
verlang das nicht von mir!“


„Ich verlange es nicht. Ich weiß, du
wirst es von dir aus tun. Aus Liebe zu mir. Nicht wahr, Richard? Ah, das Taxi
kommt. Na, dem werde ich was erzählen! Und wenn der denkt, daß er ein Trinkgeld
kriegt, soll er gleich wieder umkehren. So, Richard! Gib deinem Mütterchen noch
schnell einen Abschiedskuß.“


Richard tauchte auf.


Aus sicherer Dunkelheit heraus konnte
ihn die TKKG-Bande betrachten.


Burkerts Beschreibung traf zu. Dieser
Rotschopf mit der Entenschnabelnase im Fuchsgesicht war sehenswert.


„Hübscher Junge!“ flüsterte Tarzan. „Nur
die Mähne verschandelt ihn.“


Gaby prustete. Aber das wurde vom
Motorengeräusch des Taxis übertönt. Es hielt vor dem Haus.


Richard trug seiner Mutter den Koffer
bis zum Wagen. Alle Kraft mußte er aufbieten. Trotzdem hätte er’s um ein Haar
nicht geschafft.


Frau Gartz hielt ihm die fleischige
Wange hin, an der er für eine Zehntelsekunde seinen Entenschnabel platt
drückte. Dann stieg Mama ein. Das Taxi fuhr ab. Und Richard glotzte hinterher,
ohne zu winken.


„Komm bloß nicht so bald wieder, alte
Schreckschraube“, sagte er vernehmlich.


Er spuckte in den Rinnstein, drehte
sich um und strebte zum Haus zurück. Bei jedem Schritt sackte er ein Stück in
die Knie — was offensichtlich Angewohnheit war und nicht am Gewicht des Koffers
lag, wie Tarzan geglaubt hatte.


Bevor Gartz den rettenden Eingang
erreichte, flankte Tarzan über den Zaun. Mit zwei Schritten war er neben ihm.


„Gartz!“ sagte er barsch. „Wir haben
mit dir zu reden.“










13. Blut an Pedros Krallen


 


Abermals erlosch das Licht. Gartz war
einen Schritt zurückgewichen. Die schummrige Beleuchtung der Diele reichte
nicht bis hierher. Tarzan hörte, wie seine Freunde die Räder abstellten,
zusammenketteten und dann über den niedrigen Jägerzaun kletterten.


„Heh“, kläffte Gartz. „Da sind ja noch
mehr. Was wollt ihr?“


„Zunächst mal mit dir reden, wie ich
schon sagte. Dann sollst du uns was zeigen. Wie bitte? Wir sollen eintreten?
Herzlich gern. Danke!“


„Davon habe ich kein Wort...“


Aber Tarzan ließ ihn nicht ausreden.


Gartz wurde am Arm gepackt und fand
sich in der Diele wieder, ehe er protestieren konnte.


Gaby, die als letzte hereinkam, schloß
die Tür hinter sich.


„Ist das ein Überfall?“


Gartz traten die Augen hervor. Sein
Mund mit den Nagezähnen stand offen.


Tarzan grinste wie ein Wolf, der sich
auf seine Beute freut.


„Nicht direkt. Jedenfalls wollen wir
dir nicht Bares rauben — und auch sonst keine Werte. Uns geht es um ein kleines
Geheimnis, Richard.“


„Ich... kenne euch nicht.“


„Du wirst uns gleich kennenlernen. Wir
sind Schüler der Internatsschule. Und...“


„Herzlichen Dank, übrigens!“ rief
Klößchen dazwischen. „Das mit dem Bombenalarm war Klasse. Drei Stunden fielen
aus — und der Rest der Mathe-Arbeit.“


„Was... wa... was... für ein Bo... Bo...
Bombenalarm?“ stotterte Gartz mit kalkweißem Fuchsgesicht.


„Darum geht’s ja gerade“, Tarzan schob
den Kopf vor, bis er mit dem Kinn beinahe die Entenschnabelnase berührte. „Lorchen
hat dazwischen gekrächzt. Pech, was! Aber heute, auf dem Bahnhof, da ging’s
besser, wie? Da konnte man den dummen Polypen im Präsidium einen gehörigen
Schreck einjagen, obwohl nichts dahinter steckt. Immerhin mußte das
Riesengebäude von oben bis unten durchsucht werden. Natürlich ohne Erfolg.“


„Wo... wo… wovon redest du?“


„Wie fühlt man sich, Gartz, wenn man
Angst und Schrecken verbreitet?“


„R... raus!“ Er schwenkte einen der
viel zu weiten Pulloverärmel in Richtung Tür. „S... sonst rufe ich d... die
Polizei.“


„Spar dir die Mühe. Die rufen wir
gleich. Telefon hast du ja. Und gesucht wirst du auch, du mieser Typ.“ Drohend
sah Tarzan ihn an. „Uns interessiert jetzt nur eins: Bist du einer der
Bombenleger? Oder der Bombenleger? Oder hast du außer einem Knallfrosch
noch nichts Gefährliches aus der Nähe gesehen?“


„Nu... nur... die... bei... beiden
Anrufe habe ich gemacht.“


Gartz zitterte jetzt wie eine Espe im
Wind.


Aha! dachte Tarzan. Soweit sind wir
also schon. Das gibt er zu. Einfach so aus dem Ärmel. Sehr schnell und sehr
plötzlich! So, als hätte er viel mehr zu verbergen. Als wäre das Eingeständnis,
er hätte die Anrufe getätigt, das kleinere Übel.


„Deine Mutter ist verreist?“


„Gerade eben“, nickte Gartz.


„Du bist allein im Haus?“


„Hat... hat ja nur drei Zimmer.“


„Ob du allein bist?“


„Lorchen ist in der Küche.“


„Zähl mal die Zimmer auf!“


„Meins. Der Wohnraum. Das Schlafzimmer
meiner Mutter. Und Küche, Bad und Klo — natürlich.“


„Ziemlich kleines Haus.“


„Uns reicht es.“ Gartz’ Blick irrte ab.
Seine Haut sah jetzt wie Schimmel aus. Er schwitzte auf der Oberlippe und unter
den Augen.


„Ihr habt nicht mal einen Hobbyraum?“


„N... N... Nein!“


„Immer, wenn du lügst oder dich dumm
stellst, sprichst du in Raten, Richard.“


„Bin... nur nervös.“


„Dazu hast du auch allen Grund. Denn
deinen Hobbyraum finden wir bestimmt. Wo geht’s in den Keller?“


„Hier!“ krähte Klößchen. Er deutete auf
eine abwärts führende Wendeltreppe, die nicht zu übersehen war.


„Ist... ist... a... aber abgeschlossen,
der Hobbyraum“, stotterte Gartz. „Meine... Mu... Mutter hat den Schlüssel mit.“


„Dann brechen wir eben auf.“ Tarzan
schlug ihm auf die Schulter, daß er um mindestens fünf Zentimeter schrumpfte. „Deine
Erlaubnis haben wir doch, Richard?“


„N... N... N...“


„Na, selbstverständlich — will er sagen“,
ergänzte Tarzan das Gestottere.


Gaby lachte. „Du kannst wohl Gedanken
lesen?“


„Ich kenne doch unseren Richard. Daß er
mit Bombenalarm Panik verbreitet, ist zwar eine schwere Macke. Hier oben!“
Tarzan tippte an seine braunen Locken. „Aber direkten Schaden richtet er damit
nicht an. Sollte sich allerdings herausstellen, daß er nicht nur mit Bomben
droht, sondern selbige auch besitzt oder bastelt und anwendet, dann... Richard,
das wäre schrecklich für dich. Denn dann hättest du unter anderem auch den
Wagen vom Kommissar Glockner zerstört. Das hätte Gaby, Herrn Glockner oder auch
Frau Glockner verletzen können.“


Tarzans Gesicht wurde hart, als er
fortfuhr: „Wenn das dahinter steckt, Gartz, mache ich Konfetti aus dir.“


Der Typ wollte antworten. Aber die
roten Bartfransen waren zu schwer für seinen Kiefer. Schlapp hing der auf dem
flauschigen Kragen des grünen Pullovers. Und nur mit den oberen Nagezähnen
konnte Richard nicht antworten.


Sie bugsierten (abschleppen) ihn
in die Küche, wo Lorchen auf einer Holzstange saß.


Es war ein grün-blauer Ara, mit
fruchtig-rotem Kopfgefieder und gelber Brust — ein Augenschmaus für jeden, der
nicht farbenblind ist.


„Guuuten Taaag! Guuuten Taaag!“


Lorchen konnte also noch mehr. Mit
seiner Namensnennung und der Androhung, er werde Küßchen geben, war sein
Repertoire (Gesamtheit einstudierter Stücke) nicht erschöpft.


Gabys Herz schlug gleich höher.
Vorsichtig kraulte sie Lorchen am Nacken — und er genoß es, denn der Papagei
legte den Kopf schief und verdrehte vor Wonne die Augen.


„Wie ich schon sagte“, ließ Karl sich
vernehmen, „hält er das stundenlang aus.“


„Kümmert ihr euch um den Hobbyraum“,
bestimmte Gaby. „Ich bleibe bei Lorchen.“


Tarzan mußte fast Gewalt anwenden, um
Gartz in den Keller zu schleppen. Viel Gewalt war freilich nicht erforderlich,
denn Gartz hatte nicht die Statur seiner Mama.


An der Tür des Hobbyraums hing ein
Schild: HOBBYRAUM.


Der Schlüssel steckte.


„Na, sowas!“ meinte Tarzan. „Deine
Mutter hat offenbar den Schlüssel hier gelassen, damit du den Hobbyraum leer
räumst! Weil sie das Zeug nicht mehr sehen will. Was für Zeug denn, Richard?
Willst du’s uns zeigen?“


Er wollte nicht. Er war am Rande eines
Zusammenbruchs. Seine Knie — sonst elastisch im Durchwippen — waren jetzt wie
Pudding. Kaum daß sie ihn aufrecht hielten. Er schlotterte.


Tarzan stieß die Tür auf und schaltete
das Licht ein.


Es war ein schmuckloser, weißgetünchter
Raum mit einem Souterrain-Fenster. Regale an den Wänden, eine Werkbank, ein
abgewrackter Küchentisch, ein Stuhl.


Allerdings — was da herumlag, in
Kästen, Schachteln oder ohne Verpackung, das konnte selbst einem Hartgesottenen
Angstschweiß auf die Stirn treiben.


„Hochexplosiv!“ las Karl den Aufdruck
einer Kiste. „Dynamit. Sprengstoff! Bundeswehr-Eigentum! Explosionsgefahr! Ich
glaube, mein Blinddarm tanzt Boogie. Wo sind wir denn hier?“





„In der Hexenküche des Bombenlegers“,
sagte Tarzan rauh.


Mit einer Hand packte er Gartz vorn am
Pullover. Die andere, zur Faust geballt, holte aus.


Dann sah er in das von Angst verzerrte,
armselige Gesicht — und seine Faust sank herab.


Den Bombenleger, an dem er den Anschlag
auf Glockners BMW rächen wollte, hatte er sich anders vorgestellt.


Diesem Würstchen hier eine reinzuhauen —
das war unmöglich.


 


*


 


Eine Viertelstunde später wimmelte das
Haus von Polizei. Kommissar Glockner, von den TKKG-Freunden verständigt, hatte
seine Leute mitgebracht: Matthias, andere Kollegen, die Spezialisten für
Spurensicherung. Und natürlich die Sprengstoffexperten.


Richard Gartz, scharf bewacht, hockte
im Wohnraum und sah aus wie seine eigene Leiche.


„Nicht zu fassen. Ihr habt ihn gefunden“,
sagte Glockner und ließ sich von Tarzan und seinem lieblichen Töchterchen
berichten, wie es dazu gekommen war.


„Hm. Eigentlich müßte ich euch die
Ohren bis zum Hosenbund langziehen. Wieder ein Alleingang. Aber letztlich zählt
ja nur der Erfolg. Gut gemacht habt ihr eure Sache. Bin neugierig, ob Gartz
alle Anschläge zugibt. Vorhin — vor knapp einer Stunde — ist nämlich schon
wieder eine Bombe explodiert. „


„Und wo?“ fragte Tarzan.


„Am Wochenendhaus von Dr. Detmar Timm.
Timm ist Richter — Vorsitzender beim Landgericht. Die Bombe hat erheblichen
Schaden angerichtet — nur Sachschaden, glücklicherweise.“


Tarzan kratzte sich in seinen dunklen
Locken. Sie waren frisch gewaschen. Aber bisweilen juckte die Kopfhaut, wenn
sich unweit darunter eine Idee entwickelte.


„Gartz scheint was gegen Amtspersonen
zu haben, Herr Glockner.“


Der Kommissar lächelte. „Wie meinst du
das?“


„Nun, ich finde, es fällt auf: Erst Ihr
Wagen, dann Herrn von und zu Simböcks Saunahütte und jetzt des Richters Datscha
(russisches Sommerhaus).“


Glockner hob die Brauen. Sein Lächeln verstärkte
sich. „Junge, du hast wirklich Scharfblick. Du erkennst auf Anhieb das
Wesentliche und bildest Zusammenhänge. Ich kann nur wiederholen, was ich dir
schon oft gesagt habe: Wenn du dich nach Abschluß der Schule für den
Polizeidienst entscheiden solltest, bist du uns herzlich willkommen.“


„Liege ich also gar nicht so falsch mit
meiner Vermutung?“


Glockners Lob war ihm wie Salatöl durch
den Schlund geflutscht. Aber er verbarg den größten Teil seiner Freude, um vor
Gaby nicht wie ein Angeber dazustehen.


„Du liegst richtig. Jedenfalls haben
meine Kollegen und ich dieselbe Vermutung. Jemand hat’s auf uns abgesehen.“


„Dann riecht die ganze Bomberei nach
Rache.“


Glockner nickte.


„Aber es müßte jemand sein“, spann
Tarzan den Faden weiter, „der sich an Ihnen, an Simböck und dem Richter rächen
will. Das wäre also jemand, den Sie festgenommen haben, den der Staatsanwalt
Simböck angeklagt — und der Richter verurteilt hat.“


„Genau das denken wir, Tarzan. Aber
leider bringt es uns kaum weiter. Denn Simböck, Timm und ich arbeiten fast
ständig zusammen. Es sind Hunderte, die von uns aus dem Verkehr gezogen wurden.
Kaum, daß ich mich an alle entsinne. Diesen Gartz freilich kenne ich.“


„Ist er vorbestraft?“


Glockner nickte. „Er hat als
nächtlicher Übeltäter parkende Autos beschädigt: zerschrammt, Antennen
abgeknickt, Reifen zerstochen — jedenfalls sich daran ausgetobt und eine Menge
Schaden angerichtet. Vor drei oder vier Jahren muß das gewesen sein. Aber vor
dem Langericht wurde die Sache bestimmt nicht verhandelt. Hm. Na, wir werden
sehen. Schließlich haben wir ihn ja.“


Jetzt ging es hier amtlich zu.


Für die TKKG-Bande war das nicht mehr
interessant.


Gaby schärfte ihrem Papi ein, daß er
sich um Lorchen kümmere, beziehungsweise, daß der Papagei ins Tierheim gebracht
werde. Und Glockner versprach das, natürlich.


Dann räumten die vier Freunde das Feld.


Draußen war die Finsternis dick wie
Schokoladenpudding.


Klößchen lamentierte (jammern),
ihn quäle der Hunger. Denn schließlich hätte er heldenhaft aufs Abendessen
verzichtet. Aber seine Freunde hörten kaum hin.


Lediglich Karl sagte: „Leg doch mal ‘ne
andere Platte auf, Willi. Die von deiner Verfressenheit kennen wir schon.“


„Ich will euch nicht unterhalten“,
schimpfte Klößchen, „sondern rechtzeitig vor meinem körperlichen Zusammenbruch
warnen. Ist ja nicht auszuhalten: den ganzen Tag Strapazen und nichts in den
Magen.“


„Vielleicht erbarmt sich Elly“, sagte
Tarzan, „und spendet dir ein Butterbrot.“


„Wieso Elly?“ fragte Gaby.


„Wir sind doch ganz in der Nähe.
Bestimmt freut sie sich, wenn wir vorbei schauen. Außerdem müssen wir ihr
erzählen, daß bei Adolf geplündert wurde.“


„Und sie wollte sich überlegen“, fiel
Karl ein, „ob wir Adolf bei ihr eine Falle stellen — weil er doch vermutlich
mit dem geklauten Schlüssel die Edelsteine zurückholen wird.“


„Hoffentlich hat sie was Gescheites im
Kühlschrank“, meinte Klößchen noch, bevor er sich — o Wunder! — an die Spitze
der Vierergruppe setzte. Wenn es was zu futtern gab, war er eben immer der
erste.


Hintereinander fuhren sie durch den dunklen
Abend. Kalter Wind strich durch die Straßen. Klößchen vermerkte grimmig, daß
man mit leeren Magen besonders leicht friere.


Sie erreichten Elly Burkerts Häuschen.
Daß die Klavierlehrerin zu Hause war, sahen sie sofort. Hinter einigen Fenstern
brannte Licht.


Allerdings — auf Besuch war sie
offenbar nicht eingestellt.


Tarzan hatte schon zum dritten Mal
geläutet. Gaby hüpfte ungeduldig umher und behauptete, das wäre der
Spezialschritt vom Ententanz. Karl polierte seine Brille, obwohl in der
Dunkelheit kaum was zu sehen war. Klößchen tat nichts. Nur sein Magen knurrte
vernehmlich.


„Sie muß doch da sein.“ Tarzan ließ den
Daumen auf der Klingel.


„Vielleicht sitzt sie in der Badewanne“,
meinte Gaby.


„Stimmt!“ nickte Klößchen. „Heute ist
Freitag.“


„Kann mir schon denken“, sagte Gaby, „daß
du nur freitags badest. Ferkel.“


„Aber ich dusche fast jeden Morgen“,
verteidigte er sich.


Tarzan deutete auf ein Fenster mit
geriffelter Milchglasscheibe, die man aber kaum erkennen konnte, denn dahinter
war es tunnel-dunkel. Was die Art der Scheibe betraf — das hatte er bei Tag
gesehen.


„Das ist das Bad. Und dort ist sie
nicht. Jedenfalls glaube ich nicht, daß sie im Dusteren plätschert. Wartet mal!“


Tarzan trat zu einem erleuchteten
Fenster. Der geblümte Vorhang war leider geschlossen und verwehrte den Blick in
den Raum.


Er pochte an die Scheibe.


„Frau Burkert! Wir sind’s, die
TKKG-Bande.“


Nichts rührte sich. Schon wollte er
sich abwenden, als er den seltsamen Laut vernahm: ein halbersticktes Stöhnen.


Für einen Moment wußte er nicht: War
das Wirklichkeit? Oder hatte er sich getäuscht? Dann rannte er um die Hausecke
zur Schmalseite, wo das zweite — zu diesem Raum gehörende — Fenster lag, jenes,
durch das er neulich hineingesprungen war, um Elly von ihrem rabiaten Ex-Mann
zu befreien.


Auch hier war der Vorhang geschlossen,
aber die Kanten berührten sich nicht ganz. Ein schmaler Spalt war geblieben.


Durch ihn konnte Tarzan in den
erleuchteten Raum sehen.


Ein Stuhl lag auf dem Boden. Die
bestickte Zierdecke war halb vom Tisch gerutscht. Von rechts ragten zwei
Frauenbeine ins Bild: Offensichtlich steckten sie in einer modischen,
brombeerfarbenen Overallhose. An einem Fuß hing noch ein rose-lederner
Damenschuh mit mittelhohem Absatz. Der andere Fuß war nur mit einem seidenen
Strumpf bekleidet. Die Zehen bewegten sich, als wollten sie sich irgendwo
festkrallen; und um beide Knöchel schlang sich ein derbes Stück Strick.


Die Füße waren gefesselt.


„Hierher!“ rief Tarzan.


Dann drückte er mit dem Ellbogen die
Scheibe ein. Klirrend zerbarst sie. Er griff durch das Loch, entriegelte das
Fenster und stieß die Flügel auf.


„Brichst du ein?“ fragte Gaby
entgeistert.


„Muß sein. Hier ist was passiert.“


Er schwang sich hinein und teilte den
Vorhang.


Elly Burkert lag auf dem Rücken. Auch
ihre Hände waren gefesselt, die Arme über den Kopf gestreckt und an der Heizung
festgebunden. Ein dunkles Tuch bedeckte die Augen und war seitlich am Kopf
verknotet. Ein anderes Tuch, auf ähnliche Weise angebracht, verhinderte, daß
sie den Knebel aus dem Mund stieß.





„Um Gottes willen!“ rief Gaby.


Tarzan kniete schon neben der Frau. In
Windeseile befreite er sie von Knebel und Augenbinde. Die Knoten der Fesseln
ließen sich nicht lösen. Aber mit seinem Taschenmesser säbelte er die Stricke
durch.


Ein Fauchen ließ ihn innehalten.


Die Tür zum Flur stand offen. Dort
duckte sich Pedro, der prächtige Siam-Kater, zum Sprung. Seine Augen glühten.
Das Maul war aufgerissen.


„Ist gut, Pedro! Ist ja gut“, stammelte
Elly. „Tarzan will mir nichts tun. Er befreit mich doch.“


Mit Tarzans Hilfe richtete sie sich
auf. Sie hinkte — wegen des fehlenden Schuhs — zu Pedro hin, streichelte den
Kater und nahm ihn auf den Arm.


„So mutig hätte er sich vorher
verhalten sollen“, sagte Tarzan. „Wie fühlen Sie sich? Sollen wir einen Arzt
benachrichtigen? Setzen Sie sich doch. Sie sind ja ganz blaß.“


Erschöpft sank Elly auf die Couch. Für
einen Moment schloß sie die Augen. Pedro hatte sich beruhigt. Zufrieden
kuschelte er sich auf ihren Schoß, schnurrte und begann, seine Pfoten zu
lecken.


Verblüfft sah Tarzan: Pfoten und
Krallen war dunkel von — geronnenem Blut.


„Sie müssen jetzt nicht erzählen“,
sagte er. „Erholen Sie sich erstmal.“


„Es geht schon wieder. Verletzt bin ich
wohl nicht. Aber der Schreck war furchtbar.“ Sie blickte zum Fenster. „Kommt
doch rein, Kinder!“ Dann lachte sie. Aber dabei klapperten ihr die Zähne wie im
Fieberschauer. „Bei Elly Burkert ist immer was los. Nur ist sie leider auch
immer die Dumme.“










14. In die Enge getrieben


 


Gaby schlüpfte gleich in die Rolle
einer Krankenschwester, brachte Elly ein Glas Wasser und holte die
Beruhigungstropfen aus der Hausapotheke. Einen Arzt wollte und brauchte Elly
nicht. Und den Vorschlag, die Polizei zu verständigen, sprach Tarzan wohlweislich
nicht aus. Wußte er denn, ob dieser Überfall nicht aufs engste mit einem
TKKG-Fall verknüpft war und damit in die Zuständigkeit der vier Freunde fiel?


Die Klavierlehrerin erholte sich
zusehends.


„Für diese Gemeinheit“, sagte sie, „kommt
nur einer in Frage: mein ehemaliger Mann.“


„Wieso?“ fragte Tarzan. „Wissen Sie
denn nicht, wer Sie überfallen hat?“


Sie schüttelte den Kopf. „Es muß
zwischen sechs und halb sieben gewesen sein. Ich saß am Tisch. Vor mir hatte
ich die Edelsteine. Ja, die besagten von Adolf. Ich wollte sie mir noch einmal
ansehen, bevor ich sie morgen in ein Bankfach gebe — wie du ganz richtig
empfohlen hast, Tarzan. Draußen fuhr — ja, ich erinnere mich — ein schwerer
Lastwagen vorbei. Der donnerte und röhrte und rumpelte. Es war ein Höllenlärm.
Deshalb habe ich den Eindringling nicht gehört. Ich wurde erst aufmerksam, als
Pedro plötzlich wild fauchte und aufs Klavier sprang. Zwei Hände packten mich
hinterrücks. Das war im selben Moment. Ich spürte noch einen fürchterlichen
Druck — seitlich am Hals. Dann habe ich das Bewußtsein verloren.“


„Es gibt da so Griffe“, sagte Tarzan. „Wer
die kennt... naja... Sie haben also nichts von dem Einbrecher gesehen?“


„Nichts. Nur gerochen habe ich ihn.
Rasierwasser, glaube ich. Ach so, das noch! Bevor ich ohnmächtig wurde,
steigerte sich Pedros Fauchen zum Kreischen. Ich glaube, er hat den Einbrecher
angegriffen.“


„Bestimmt sogar. Sehen Sie seine Pfoten
an! Alles Blut. Da läuft jetzt einer mit wüst zerkratzten Händen rum. Sie
meinen, das ist Ihr ehemaliger Mann?“


„Wer denn sonst? Nur er wußte, daß ich
die Edelsteine hatte.“


„Sehen wir uns erstmal im Haus um.
Vielleicht wurde irgendwo ein Fenster geknackt, oder die Hintertür steht offen.
Dann könnte es auch ein anderer Einbrecher gewesen sein.“


Sie suchten gemeinsam. Doch alles war
in Ordnung.


„Daraus ergibt sich“, meinte Tarzan,
als sie wieder im Wohnraum waren: „Der Verbrecher hat den Hausschlüssel gehabt.
Ihre Vermutung trifft zu. Es muß Ihr Ex-Mann gewesen sein. Mit dem Schlüssel
konnte er nahezu lautlos eindringen und Sie dann überrumpeln. Sicherlich glaubt
er, die Polizei wird das für einen Überfall der Mittagsräuber halten — die
einfach mal Überstunden machen und auch abends noch tätig sind. Aber seine
zerkratzten Hände werden ihn verraten. Mag Pedro ihn nicht?“


„Pedro hat ihn nie gemocht.“


„Mich wundert“, schaltete Gaby sich
ein, „daß eine so hübsche Schmusekatze so angriffslustig ist.“


„Dazu mußt du wissen, Gaby, daß in
diesen Katzen noch der Instinkt von Raubtieren steckt. Früher waren Siam-Katzen
im Orient darauf abgerichtet, Tempel zu bewachen. Sie sprangen Eindringlinge an
und zerkratzten sie. Das hat auch Pedro getan, als er mich jetzt bedroht sah.
Nur hatte es nicht den gewünschten Erfolg. Leider.“


Die Jungs staunten. Klößchen sah Pedro
ehrfürchtig an und meinte: „Dich habe ich aber unterschätzt. Verwechsele mich
nur nicht mit einem Tempelräuber!“


Lachend sagte Tarzan: „Daß du einen
Tempel ausraubst, ist nicht zu befürchten. Es sei denn, es handelt sich um
einen sogenannten Freßtempel. Aber das fällt dann unter Mundraub, und Pedro
läßt dich ungeschoren, solange du nichts aus seiner Futterschüssel klaust.“


„Soweit bin ich fast“, murmelte
Klößchen.


Sicherlich war das eine schüchterne
Anspielung auf seinen fürchterlichen Hunger. Aber seine Freunde stellten sich
taub. Elly begriff nicht, was gemeint war. Und deutlichere Hinweise wagte
Klößchen angesichts der Situation nicht.


Tarzan straffte sich. „Die Edelsteine,
Frau Burkert, holen wir Ihnen auf der Stelle zurück. Adolf wird sich wundern.
Die Polizei... äh... sollten wir erst später verständigen. In Ordnung?“


Elly nickte.


„Mir ist klar, was er sich gedacht hat“,
fuhr Tarzan fort. „Nach der Plünderung in seinem Haus wollte er den Verlust
möglichst rasch ausgleichen und holte sich deshalb von Ihnen die Edelsteine
zurück. Ist schon ein mieser Typ, dieser Typ.“


„Plünderung?“ fragte Elly erstaunt.


Dann endlich erfuhr sie, was sich am
Nachmittag ereignet hatte.


 


*


 


Tintenschwarze Nacht lag über dem
Villen-Viertel. In der Fritz-Meier-Straße brannten Laternen. Auch die
Telefonzelle war beleuchtet. Irgendwo in einem der großen Gärten kläffte ein
Hündchen, das vermutlich — zum Beinheben — über die Terrasse ins Freie durfte.
Es hörte sich nach was Winzigem an — Yorkshire-Terrier oder so ähnlich.


„Hoffentlich ist er da“, sagte Gaby.


Natürlich meinte sie Burkert, dessen
Grundstück sie jetzt erreichten. Das Tor der Einfahrt war geschlossen. Vom Haus
her blinzelte mattes Licht durch die Sträucher.


„Diesmal scheinen wir Glück zu haben“,
sagte Tarzan. „Wahrscheinlich ergötzt er sich an den Edelsteinen.“


Er stellte sein Rad an den Zaun. Die
Stelle war dunkel, der Drahtesel nahezu unsichtbar. Trotzdem bemühte er das
Kabelschloß, und seine Freunde taten es ihm nach.


Sie öffneten die Pforte, gingen zur
Villa und läuteten. Wieder schlug der Ping-pang-pong-Gong an. Würde Riebesiel
öffnen? Oder Burkert persönlich?


Der bestimmt nicht, dachte Tarzan,
nicht mit den Kratzwunden von Pedro. Wird ganz schön sauer sein, daß ihm das
passiert ist.


In der Diele wurde Licht gemacht, wie
sich durch eine grüne Butzenscheibe unschwer feststellen ließ. Die Tür schwang
auf. Adolf Burkert, gehüllt in einen schwarzseidenen Hausmantel, stand auf der
Schwelle.


Sofort glitt Tarzans Blick zu den
Händen. Die linke war unverletzt, die rechte steckte in der Tasche des
Hausmantels.


„Was wollt ihr?“ Burkerts Stimme klang,
als wäre er bis zum Kragen mit Galle gefüllt. Das hagere Gesicht mit der
eingeknickten Nase war wiedermal außer Kontrolle. Es zuckte, bibberte,
verzerrte sich, schnitt Grimassen — als übten die Gesichtsmuskeln für ein Rock’n
Roll-Turnier.


So sieht er aus, wenn er durchdreht,
dachte Tarzan — nicht ohne Schadenfreude.


Seine Freunde waren eher erschrocken.


„Die Edelsteine wollen wir zurück haben“,
sagte Tarzan.


„Was?“


„Nun sagen Sie nicht, Ihr Name wäre
Hase. Sie heißen nämlich Burkert und sind ein durchtriebener Schurke. Wir
wissen genau: Neulich bei Ihrer ehemaligen Frau haben Sie deren Hausschlüssel
gestohlen. Damit sind Sie heute abend in ihr Haus eingedrungen. Sie haben Elly
bewußtlos gewürgt und die — vor langer Zeit geschenkten — Edelsteine geraubt.
Geben Sie die zurück, sonst ist die Polizei in zehn Minuten hier. Kapiert?“


Die Zuckungen in Burkerts Gesicht
verebbten. Es erstarrte zu einer Maske der Fassungslosigkeit. Er nahm die
rechte Hand aus der Tasche und wischte sich über den Mund.


Verblüfft stellte Tarzan fest: Diese
Hand war so unverletzt wie die andere. Das Gesicht sowieso.


Ja, zum Henker! Wo hatte Pedro den Kerl
denn erwischt? An der Sitzfläche? Unsinn!


Hölzern sagte Burkert: „Kommt rein.“


Das klang fast wie eine Einladung.
Klößchens Miene wurde auch gleich erwartungsvoll. Die Hoffnung auf ein
Abendessen hatte er noch lange nicht aufgegeben.


Burkert schloß die Tür. In beinahe
ruhigem Ton sagte er: „Euer Verdacht ehrt mich. Aber ich war’s nicht. Ich gebe
zu, den Schlüssel — Ellys Hausschlüssel — habe ich mitgenommen. Aber nicht, um
meine Frau zu überfallen — vielmehr, um sie zu überraschen, ihr heimlich Blumen
auf den Tisch zu stellen und... Aber das ist meine Sache und geht euch nichts
an. Daß der Schlüssel... Moment!“


Er machte kehrt, rannte in sein
Schlafzimmer und war einen Moment später zurück.


„Er ist weg. Der Mittagsräuber hat ihn
mitgenommen. Ohne jeden Zweifel.“


„Dann hatten Sie wohl einen Zettel an
den Schlüssel gehängt“, sagte Tarzan höhnisch. „Mit der Aufschrift: Elly Burkerts
Hausschlüssel. Dazu die Adresse. Und in Klammern der Hinweis: Besitzt
eine Kollektion kostbarer Edelsteine. Wie?“


Burkerts Blick wurde tückisch. „Der
Schlüssel lag unter einem Bild meiner Frau. Vielleicht hat der Mittagsräuber
das Richtige vermutet. Auf dem Foto steht jedenfalls ihr Name.“


„Auch die Adresse? Andernfalls hieße
das nämlich, der Mittagsräuber wäre über Sie beide unterrichtet und könnte sich
zusammenreimen, daß bei Ihrer ehemaligen Frau was zu holen ist.“


Burkert hob die Achseln. „Wird wohl
Aufgabe der Polizei sein, das zu ermitteln. Im übrigen schulde ich euch keine
Erklärung. Verschwindet! Macht, daß ihr rauskommt!“


Endlich wieder der alte Ton, dachte
Tarzan. Das paßt doch viel besser!


„Wir hätten Ihnen sooo gern beim
Aufräumen geholfen“, meinte Klößchen. „Und was Ihre Schulden bei mir betrifft,
da sollten Sie wissen: Es wird Tag um Tag teurer. Ich berechne nämlich Zinsen.“


„Raus!“ schrie Burkert.


Scheibenkleister! dachte Tarzan.
Scheint wirklich, wir sind auf dem falschen Dampfer. Die Mittagsräuber? Hm!
Aber dieser Burkert ist schon ein Herzchen. Fragt nicht mal, wie’s Elly geht,
obwohl er sie doch angeblich zurückhaben will!


Gebieterisch hatte Burkert den Arm
ausgestreckt. Der Zeigefinger wies zur Tür, zu der Gaby, Karl und Klößchen
schon unterwegs waren. Tarzan zögerte noch, überlegte, was gegen den Kerl zu
unternehmen sei. Aber da gab’s im Moment nichts. Der Verdacht war zerbröckelt.


Die Türklingel schrillte.


Vielleicht die Putzkolonne, die hier
Ordnung schaffen soll, dachte Tarzan. Doch dann wunderte er sich. In Adolfs
Gesicht begann nämlich wieder die bekannte Zappelei.


Gaby hatte die Hand schon auf der
Klinke und öffnete die Tür.


Draußen stand ein Mann. Er war jung,
Mitte Zwanzig vielleicht, und hatte sehr blondes Haar, das wie frisch gewaschen
aussah. Unter seinem Trench trug er einen lavendelfarbenen Pullover und unterm
Arm eine — offensichtlich leere — Aktentasche. Unter anderen Umständen wäre
sein Gesicht auf eine billige Weise hübsch gewesen. Jetzt aber nicht. Es bot
einen Anblick, als wäre er unter einen Mähdrescher geraten, bzw. als hätte er
sich von einem Gorilla rasieren lassen, mit scharfem Messer — versteht sich.


Schmisse, Risse, Kratzer, Schürfwunden,
dunkle Striche von verkrustetem Blut; nur die tiefsten Verletzungen waren mit
Wundpflaster überklebt. Sonst hätte er auch ausgesehen, als laufe er Reklame
dafür.





Rasierwasserduft umschwebte ihn. Er
machte schmale Augen, starrte die Kinder an, dann Burkert und hob die
Mundwinkel, was vermutlich ein Lächeln war.


„‘n Abend, Burkert“, sagte er. „Schönen
Gruß von Klaus.“


Tarzan ließ den angehaltenen Atem
lautlos durch die Zähne entweichen.


Klößchen, der geistig mal wieder spät
zündete, drehte sich mit aufgerissenen Augen zu ihm um und öffnete den Mund.


„Schon gut, Willi! Wir gehen“, sagte
Tarzan rasch, bevor Klößchen mit einer Bemerkung alles verpatzt hätte. Er schob
seinen dicken Freund vor sich her ins Freie. Gaby und Karl folgten.


Noch ein Blick zurück. Tarzan sah, wie
Adolf zweimal die Zähne aufeinanderbiß, als gäbe es einen schweren Brocken zu
schlucken, den er erst noch zerkleinern müsse.


Blechern sagte er: „Kommen Sie bitte
rein!“


Und hinter Kratzgesicht schloß sich die
Tür.


„Pssst!“ machte Tarzan. „Nicht hier!“


Sie rannten zur Garage.


„Das... das... muß der Dieb gewesen
sein“, keuchte Klößchen. „Der, der Elly überfallen hat, meine ich. Pedro hat
ihm das Gesicht zerkratzt, nicht die Hände.“


„Also doch!“ sagte Gaby. „Dann ist das
wohl so zu verstehen: Nicht Adolf hat den Überfall ausgeführt, sondern ein
Komplice. Und jetzt bringt er ihm die Edelsteine.“


„Warum sagt er dann: Schönen Gruß von
Klaus?“ überlegte Karl laut. „Und wieso siezen die sich? Ganoven, denke ich,
sind sehr schnell mit dem Du.“


Tarzan hatte sich abgewandt und blickte
zur Straße. „Freunde“, sagte er, „es wird noch verwirrender. Dieser blonde
Frankenstein ist ein — Mittagsräuber. Seht mal, was dort vor dem Tor steht: der
rostige Mustang.“


„Ich trau meinen Augen nicht!“ Karl
griff nach seiner Brille.


Vorsichtig gingen sie näher. Es war
dunkel in diesem Bereich der Straße. Erst aus der Nähe konnten sie feststellen,
daß niemand im Wagen saß. Zweifellos handelte es sich um die Karre der
Mittagsräuber.


Tarzan trat zum Heck und prägte sich
die Kfz-Nummer ein.


„Die kriegt jetzt dein Vater“, sagte er
zu Gaby. „Dann kann der Zugriff erfolgen.“


Einer plötzlichen Eingebung folgend,
drückte er auf den Verschlußknopf des Kofferraumdeckels. Er hatte es nicht zu
hoffen gewagt, aber die Verbrecher gingen mit ihrer Rostlaube offensichtlich
sehr sorglos um. Knarrend öffnete sich der Deckel. Der Kofferraum war leer —
bis auf einen kleinen Karton und eine karierte Decke.


In diesem Moment wußte Tarzan, was er
zu tun hatte.


„Kümmert euch um mein Rad. Ich
verstecke mich im Kofferraum. Will wissen, wohin Kratzgesicht fährt. Dort
hinten ist ‘ne Telefonzelle. Ihr verständigt Gabys Vater. Merkt euch um Himmels
willen die Zulassungsnummer. Mit der kriegt er die Adresse des Fahrzeughalters
schnell raus. Aber ich werde eher dort sein.“


„Du spinnst!“ sagte Gaby. „Dir kann
sonstwas passieren. Bitte, mach’s nicht! Wenn diese Verbrecher dich finden...“


„Pfote, bitte! Ich muß es einfach
machen. Den Kopf wird es schon nicht kosten.“ Die Besorgnis in Gabys Stimme tat
ihm wohl.


„Gut, dann fahre ich mit“, sagte sie
entschlossen.


„Kommt nicht in Frage! Ist riesig nett
von dir. Aber im Ernstfall könntest du mir nicht helfen. Außerdem reicht der
Platz nur für mich. Tempo jetzt, Freunde! Ehe Kratzgesicht zurück ist.“


Gaby atmete heftig, als breche sie
gleich in Tränen aus. Karl und Klößchen gaben mit Schnaufen, Stöhnen und
Seufzen Laute der Ratlosigkeit und des Entsetzens von sich.
Verständlicherweise, denn Tollkühnheit war ausschließlich Tarzans Ressort (Arbeitsbereich).


Er kletterte in den Kofferraum, sah
noch, wie seine Freunde zu den Rädern gingen, zog den Deckel zu, ließ aber
einen messerklingenschmalen Spalt, durch den er ins Freie spähte. Er schlang
sein Taschentuch um das Schloß und knüpfte eine handliche Schlaufe, um den
Deckel während der Fahrt festzuhalten — denn völliges Eingeschlossensein wie in
einer Konservendose behagte ihm nicht. Damit der Deckel nicht klapperte, riß er
einen Streifen vom Pappkarton. Dreimal gefaltet schob er das Stück als Dämpfer
in den Spalt. Dann harrte er der Dinge, die kommen mußten. Etwas mulmig war ihm
zu Mute. Aber das lag sicherlich an dem penetranten (aufdringlichen)
Geruch in diesem engen Blechverlies. Es roch, als hätten die Mittagsräuber Müll
transportiert.


Schritte näherten sich. Kratzgesicht
kam durch den Garten. Er pfiff, wobei ihm ein Volkslied, ein sanfter Boogie und
die Nr. 3 der letzten Pop-Musik-Hitparade durcheinander gerieten. Seine
Musikalität war wohl noch schwächer entwickelt als bei Klößchen.


Mit beiden Händen hielt er die
Aktentasche vor der Brust.


Der Wagen schaukelte in der Federung,
als Kratzgesicht einstieg. Der Motor wurde angelassen.


Tarzan lag auf der Seite, verkeilte
sich mit den Beinen, um schmerzhafte Rüttel-Massage zu verhindern, hielt den Deckel
fest und das Pappstück und spähte durch den Spalt.


Seine Freunde hatten sich in der
Dunkelheit versteckt. Er sah nichts von ihnen. Der Mustang rollte. Fünf Minuten
später wußte Tarzan, daß ihm blaue Flecken sicher waren. Kratzgesicht fuhr, als
wollte er den Mustang heute noch verschrotten. Mal sprang der Kofferraumdeckel
handbreit auf, mal stieß er hart auf die Tappe. Das ließ sich nicht vermeiden.
Aber der Fahrer merkte nichts.


Immer wieder spähte Tarzan hinaus. Er
versuchte, sich zu orientieren (zurechtzufinden), hielt Ausschau nach
Häusern und Wahrzeichen der Stadt. Auf die übrigen Verkehrsteilnehmer achtete
er kaum. Dennoch — nach einiger Zeit fiel ihm der Motorradfahrer auf.


Hatte er denselben Weg? Er hielt
Abstand, sicherlich, aber er blieb in Sichtweite. Beharrlich schien er dem
Mustang zu folgen. War das einer der Mittagsräuber, der Geleitschutz übernahm?
Dann hatte er Tarzan möglicherweise gesehen.


Das mulmige Gefühl wurde stärker.
Tarzan ließ den Motorradfahrer nicht mehr aus den Augen — und war schließlich
sicher: Diese Verfolgung konnte kein Zufall sein.


Freilich — um ihn genauer zu erkennen,
war die Entfernung zu groß. Jedenfalls handelte es sich um eine schwere
Maschine und einen dunkel gekleideten Fahrer mit dunkelrotem Helm und
Gesichtsschutz.


Irgendwann später erreichten sie die
Gegend hinter dem Güterbahnhof. Der Mustang verminderte das Tempo. Tarzan
fühlte sich, als wäre eine Elefantenherde über ihn hinweggetrampelt. Der
Motorradfahrer war zurückgeblieben und jetzt nicht mehr zu sehen. Der Wagen bog
in eine Hofeinfahrt und hielt. Die Scheinwerfer erloschen. Es wurde
stockfinster.


Kratzgesicht stieg aus, pfiff wieder
voller Fröhlichkeit, was angesichts seiner Kratzwunden verblüffte, und warf den
Schlag zu. Schritte klapperten auf betoniertem Boden. Eine Haustür wurde
geöffnet und wieder geschlossen. Dann herrschte Stille in nächster Nähe.


Tarzan konnte durch die Einfahrt auf
die Straße sehen. Auch dort war es dunkel. Aber er wußte, daß dieses Viertel
von häßlichen Backsteinhäusern geprägt wurde. Hinter einigen Vorhänden
flackerte das kalkige Licht von Schwarzweiß-Fernsehapparaten. Geräusche des
Güterbahnhofs drangen bis hierher.


Er drückte den Deckel nach oben,
kletterte hinaus, steckte sein Taschentuch ein und schloß leise den Kofferraum.
Das Haus, in dem Kratzgesicht verschwunden war, hatte offenbar eine schmale
Front, besaß aber drei Stockwerke. Hinter zwei hofseitigen Fenstern im Parterre
brannte Licht, und die alten, mottenzerfressenen Tüllgardinen ließen selbst
kurzsichtige Blicke durch.


Gestalten bewegten sich in den Raum.
Tarzan huschte zum Fenster.


Endlich! Die Fahrt im Kofferraum hatte
sich gelohnt. Er war am Ziel, nämlich im Hauptquartier der Mittagsräuber. Zu
dritt umstanden sie einen Tisch: Fischauge; dann ein dunkelhaariger Typ mit
Boxergesicht, vermutlich dieser Klaus Heye, den Riebesiel als zweiten Ausfahrer
beschrieben — und dessen Namen Adolf genannt hatte; und natürlich der Blonde
mit seinem zerkratzten Gesicht.


Der öffnete jetzt die Aktentasche, zog
einige Geldbündel hervor und warf sie auf den Tisch. Alle grinsten und redeten,
aber zu gedämpft, als daß Tarzan was verstanden hätte. War das Adolfs Bezahlung
für den Überfall auf Elly?


Tarzan hatte genug gesehen. Wenn er
Kommissar Glockner sofort verständigte, ersparte er ihm Mühe: das Ermitteln der
Adresse über die Kfz-Zulassungsstelle.


Er huschte vom Hof und über die Straße
auf die andere Seite. Im Schatten der schmalbrüstigen Häuser lief er bis zur Ecke.
Dort sah er das Straßenschild. HINTER DEM GRABEN hieß diese städtische
Verkehrsader, die nur einbahnig verlief. Die Mittagsräuber hausten in Nr. 17.
Soweit war alles klar. Aber wo war das Telefon?


In diesem Moment sah er ihn, den
Motorradfahrer, den Verfolger von vorhin. Er war jetzt ohne Maschine, trug aber
den Helm mit herabgeklapptem Gesichtsschutz und eine Art Paket in der Hand.
Geduckt schlich er an der Häuserzeile drüben entlang, ohne Tarzan, der im
Dunkeln stand, zu bemerken.


Die Straße war leer. Der Mann
verschwand in der Hofeinfahrt. Von seinem Schatten, der ihm lautlos folgte,
ahnte er nichts. Staunend sah Tarzan, wie der Mann kurz durch das Fenster
spähte, dann zum Mustang trat und das Paket unter den Motorraum schob.


Jetzt laust mich der Affe! Tarzan hätte
fast in die Hände geklatscht oder einen Pfiff ausgestoßen. Seine Gedanken
jagten, und zumindest eins war ihm klar: was jetzt unter dem Wagen lag, war
keine Geschenksendung. Wie ein Schemen folgte er dem Kerl. Der lief seinen Weg
zurück bis zur Ecke, bog in eine andere Straße, die dunkel und unbelebt war,
und erreichte einen kleinen Parkplatz, den die fensterlosen Rückwände zweier
Häuser einklemmten. Dort stand die Maschine. Als er aufsteigen wollte, sprang
Tarzan vor.


Mit einem Tritt warf er das Motorrad
um. Schlagbereit hob er den Knüppel, den er im Rinnstein aufgelesen hatte.


„Sie bleiben hier — bis die Polizei
kommt!“





Der Kerl war herumgewirbelt. Mit einem
Wutschrei warf er sich Tarzan entgegen. Der dunkelrote Helm dröhnte, als er den
Hieb abfing. Der Knüppel zerbrach. Der Mann taumelte — aber nicht infolge der
Schlagwirkung, sondern weil er gestolpert war. Tarzan nutzte das zu einem bilderbuchmäßigen
Judo-Wurf. Der Gegner wurde durch die Luft gewirbelt. Brüllend landete er auf
seiner Maschine. Dabei verlor er den Helm.


Das Licht einer Laterne reichte bis
hierher. Es fiel auf Adolf Burkerts schmerzverzerrtes Gesicht. Mühsam richtete
er sich in sitzende Haltung auf. Er stöhnte, bewegte vorsichtig einen Arm und
sank wieder zurück.


„Mich wundert nichts mehr“, sagte
Tarzan. „Trotzdem schaue ich noch nicht durch. Was haben Sie unter den Mustang
gelegt? Etwa eine Bombe — wie kürzlich bei Kommissar Glockner? Wie in Herrn
Simböcks Sauna-Hütte oder Richter Timms Wochenendhaus? Los, antworten Sie!
Sonst zeige ich Ihnen, daß Judo nicht nur die sanfte Kunst der
Selbstverteidigung ist.“


Adolf hatte Schmerzen, wofür drei
angebrochene Rippen sorgten — wie sich später herausstellte. Wieder zuckte sein
Gesicht. Wieder rollten die Augen. Er war zu kaputt, um sich hochzurappeln,
aber es reichte noch zu wilden Verwünschungen, die alle auf Tarzan zielten.


„Verstehe“, nickte der. „Sie sind einer
der Bombenleger. Gartz ist Ihr Komplice. Und... Ah, da sind sie ja schon.“


Das galt den beiden Polizeiwagen, die
in diesem Moment an der Einmündung zur Nebenstraße hielten. Kommissar Glockner
und mehrere Zivilbeamte stiegen aus. Tarzan lief ihnen entgegen. Daß der
erheblich lädierte (beschädigte) Burkert die Flucht ergriff, war nicht
zu befürchten.


„Gott sei Dank, daß dir nichts passiert
ist“, begrüßte Glockner seinen jungen Freund. „Von Gaby weiß ich über alles
Bescheid. War wieder mal bodenloser Leichtsinn von dir. Der Mustang ist
übrigens auf einen gewissen Siegfried John zugelassen. Und noch was! Richard
Gartz ist kein Bombenleger. Das Zeug in seinem Hobbyraum schien nur auf den
ersten Blick so gefährlich. Tatsächlich ist das meiste unbrauchbar. Er hat’s in
der Unterwelt zusammengekauft, und dort hat man ihn gewaltig übers Ohr gehauen.
Außerdem besaß er nicht einen einzigen Zünder. Gartz ist nur der Bombendroher.
Das gibt er auch zu. Warum er das gemacht hat, damit müssen sich die
Psychologen (Seelenforscher) beschäftigen. Jedenfalls dürfte feststehen:
Gartz tickt nicht richtig.“


„Die Mittagsräuber“, sagte Tarzan, „sind
in Haus Numero 17. Es sind drei. Der Mustang steht im Hof. Unter dem Wagen
liegt eine Bombe. Adolf Burkert hat sie dort hinterlassen. Ich weiß nicht, weshalb.
Offenbar besteht zwischen ihm und den Mittagsräubern Krieg. Ich konnte Burkert
festnageln. Er ist dort auf dem Parkplatz.“


Nach einem langen Augenblick sagte Glockner:
„Nicht zu fassen! Du...“


Weiter kam er nicht. Eine Explosion
hallte durch HINTER DEM GRABEN. Die Luft schien zu zittern. Irgendwo zerklirrten
Fensterscheiben.


„Jetzt ist der Mustang endgültig
Schrott“, sagte Tarzan.


 


*


 


Ohne Widerstand ließen die
Mittagsräuber sich festnehmen. Sie waren von der Explosion völlig verstört. Die
Verhöre dauerten die halbe Nacht. Adolf Burkert war als erster geständig.
Leugnen wäre auch sinnlos gewesen. Denn bei der Hausdurchsuchung, die nun doch
stattfand, wurde in einem seiner Kellerräume die Bastelstube des Bombenlegers
entdeckt: vollgelagert mit Sprengstoff aller Art — zum größten Teil Diebesgut
aus Bundeswehrbeständen — und Zündern und allem Zubehör zur Anfertigung von
Bomben und Höllenmaschinen.


Er, Adolf Burkert, war der Bombenleger.
Der einzige. Seine Anschläge waren ein Rachefeldzug. Jetzt kam ans Licht, was
dahintersteckte. Und die Vermutung, alles hätte Glockner, Simböck und Timm
gegolten, bestätigte sich. Adolf hatte sich rächen wollen für das vermeintliche
Unrecht, das ihm widerfahren war. Denn Glockner hatte ihn damals festgenommen,
Simböck hatte ihn angeklagt und Timm hatte das Urteil gesprochen. Daß die drei
nach bestem Gewissen handelten und die ganze Schuld an dem Justizirrtum nur den
inzwischen verstorbenen Zeugen Edwin Kramer traf, der falsch ausgesagt hatte —
das sah ein verbohrter Typ wie Burkert nicht ein.


Er kochte vor Wut, wollte sich rächen
und zeigte damit, wie richtig man ihn im Grunde eingeschätzt hatte. Er war kriminell.
Die vier Anschläge, die vorangegangen waren, hatten nur der Ablenkung gedient.
Damit wollte Burkert verschleiern, auf wen er es in Wirklichkeit abgesehen
hatte.


Sein Pech war, daß Siggi John bei der
Plünderung der Villa auf das Bombenlager stieß. Jetzt kannten die Mittagsräuber
sein Geheimnis, und sofort benutzten diese unersättlichen Verbrecher ihr
Wissen, um Burkert zu erpressen. Die 20 000 Mark, die der Blonde abgeholt
hatte, waren Schweigegeld.


Aber Burkert hatte gewußt, daß er so
billig nicht wegkommen würde — und sich zum Kampf entschlossen. Sie hatten ihn
in die Enge getrieben. Denen wollte er zeigen, was es hieß, sich mit dem
Bombenleger einzulassen. Als erste Warnung sprengte er deshalb den Mustang in
die Luft — was heißen sollte: Wenn ihr mich nicht in Ruhe laßt, seid ihr
demnächst dran.


Alle Überfälle der Mittagsräuber
konnten geklärt werden. Unter der Beute fanden sich auch Ellys Edelsteine.
Siggi John gestand, daß er mit dem Schlüssel, den er bei Adolf gefunden hatte,
bei ihr eingedrungen war. Daß daraus ein Kampf mit Pedro, dem Siam-Kater,
wurde, hatte er sich nicht träumen lassen.


Burkert und die Mittagsräuber erhielten
hohe Gefängnisstrafen.


Von den 380 Mark für das neue Fahrrad
sah Klößchen leider nichts. Aber das ließ sich verschmerzen.


Paul Riebesiel konnte, ohne sich
täglich mit Adolf herumzuärgern, weiterhin von seinem Wohnrecht in der Villa
Gebrauch machen — und seinen Burgunder genießen.


Elly Burkert, endlich von Adolfs
Belästigungen befreit, lud die TKKG-Freunde zu einem gemütlichen Kaffeeklatsch
ein. Sogar Oskar durfte mitkommen. Pedro wurde vorsichtshalber im Schlafzimmer
eingesperrt, was er aber schnurrend hinnahm, denn Ellys Bett war sein
Lieblingsplatz.


Gaby erzählte, daß Lorchen — der
Papagei — wieder bei Richard Gartz zu Hause wäre, der sich — ein guter
Charakterzug an ihm — rührend um den bildschönen Ara kümmerte.


Gartz mußte nicht ins Gefängnis. Seine
Strafe war zur Bewährung ausgesetzt.


Ihren unbestrittenen Höhepunkt fand die
Feier, als Klößchen sich nach langem Bitten und Drängeln schließlich ans
Klavier setzte. Elly, Gaby und Karl hörten andächtig zu.


Tarzan hingegen schielt zur Uhr.
Grinsend stellte er fest, als Klößchen fertig war und Beifall aufbrandete: Er
hatte nicht die dreifache, nicht die zweifache, nicht die normale Zeit
gebraucht — nein, er hatte schneller gespielt als je einer zuvor und — eine
volle Minute rausgeholt.


War das nun musikalisch?


 


- ENDE — 


 

















Liebe
Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend, nicht
wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde, jeder Band ein packendes Abenteuer von Tarzan,
Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich auch immer dabei, denn der
lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu dieser verschworenen
Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen.
Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel, sie sind immer fröhlich, und
Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt Ihr auch die anderen
Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für TKKG“ mit vielen
hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach den
Millionendieben


Eigentlich wollen
Tarzan, Gaby und Karl nur mal abends übers Volksfest bummeln, aber aus dem
kleinen Ausflug wird ein großes Abenteuer. Zufällig beobachtet Tarzan, wie die
schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa wertvolle Gemälde stehlen.
Unsere vier Freunde vom TKKG, denn natürlich gehört auch Klößchen dazu, wollen
die Bande ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des
unsympathischen Zeichenlehrers Pauling? Haben die Rocker etwas mit den
Einbrüchen zu tun? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens Eltern, wo
der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet? Lauter
merkwürdige Dinge geschehen, die sich nicht zusammenreimen. Nichts kann unsere
vier Freunde von der waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer
handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde Hellseher


Tarzans Schulfreund
Volker Krause war schon immer etwas scheu und zurückhaltend. Seine Freunde
werden nicht recht schlau aus ihm. Eines Tages kommt Volker nicht zur Schule:
Verbrecher haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die
Krauses sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie
glaubt an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher
Raimondo seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde
vom TKKG trauen diesem Raimondo nicht. Hat er den armen Volker entführt? Oder
war es Mario, der ein italienisches Restaurant betreibt und sich recht
verdächtig benimmt? Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby suchen ihren Schulfreund
auf eigene Faust. Natürlich hilft auch Oskar kräftig mit, Gabys treuer
Cocker-Spaniel. Die Kinder geraten von einer gefährlichen Situation in die
andere, und der verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller und unheimlicher.


 


Das leere Grab im Moor


Tarzan liegt in seinem
Bett in der Internatsschule. Er kann nicht einschlafen und schaut hinaus in den
Nachthimmel. Da sieht er einen Stern, der sich rasch bewegt. Eine
Sternschnuppe, denkt Tarzan. Nein! Plötzlich steht ein Feuerball am Himmel, der
Knall einer Explosion dringt bis in Tarzans Schlafraum. Am nächsten Morgen
erfährt er, daß ein kleines Flugzeug in das Moor vor der Stadt gestürzt war.
Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine Kiste mit Gold und
Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor finden sich nur noch die
Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der wertvollen Kiste
beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern das Moor, und sie stoßen auf
merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der Alkohol an Jugendliche
verkauft, und auf den Penner Stulla. Was haben sie mit dem verschwundenen
Schatz zu tun? Was Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven
heimlich beobachten und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer
Cocker-Spaniel, das ist eine wirklich atemberaubende Geschichte bis zur letzten
Zeile.


 


Das Paket mit dem
Totenkopf


Als Tarzan an einem
bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu Hilfe
kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, ahnt er nicht, daß dies
der Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden sollte. Tarzan findet einen
Lederbeutel mit einem Fixer-Besteck, wie Rauschgiftsüchtige es benutzen.
Langsam beginnt das Rätsel sich zu lösen, als die vier Freunde vom TKKG am
Hauptbahnhof ihren Schulfreund Detlef Egge mit Boxernase beobachten, einem
richtigen Gangster, der ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im
Schließfach versteckt. Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer
skrupellosen Bande von Rauschgifthändlern und Erpressern auf der Spur, die vor
keinem Verbrechen zurückschreckt und Jugendliche ins Elend stößt. Ein Abenteuer
jagt das andere, bis Tarzan und seine Freunde in einer unheimlichen Nacht auf
dem Westfriedhof dem Geheimnis näher kommen.


 


Das Phantom auf dem
Feuerstuhl


Sie kommen von einem
Volleyballspiel der Schulmannschaft, Dr. Bienert, Studienrat für Englisch und
Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der Studienrat
wird verletzt, Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt alles an. Ein
Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und Landstraßen,
wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen fahrende Autos.
Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten gesehen, man weiß
nur, daß er ein Motorrad hat. Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby wollen das
Phantom finden. Hat der seltsame Holzschnitzer etwas zu tun mit den Attentaten?
Und was steckt hinter der Brandstiftung beim Weindl-Hof? Ist der Vater der
gelähmten Claudia verdächtig, weil er sich an allen Autofahrern rächen will?
Ein unheimliches Abenteuer voller Spannung.


 


Angst in der 9 a


Am liebsten von allen
Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borrello. Sie ist
immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die Mübo
einen recht traurigen Eindruck, und in der 9 a wird sie regelrecht schikaniert.
Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum? Tarzan sieht
die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem stadtbekannten
Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von italienischen
Gastarbeitern terrorisiert. Daß „King“, dessen Vater eine schmuddlige Werkstatt
betreibt, aber einen flotten Porsche fährt, mit dem angeberischen Autohändler
Antonio Borrello unter einer Decke steckt, macht die Geschichte nur noch
rätselhafter. Antonio ist der Ehemann der Mübo, die sich aber von ihm scheiden
lassen will und um den gemeinsamen Sohn Marco kämpft. Die TKKG-Freunde lösen
auch diesen Fall und klären in letzter Minute sogar eine Entführung.


 


Rätsel um die alte
Villa


Karl, der Computer,
ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte Villa am
Stadtrand gekauft. Aber irgendetwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier
TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man herrlich
spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Niemand kann sich einen Reim
darauf machen. Was wollen die Fremden in einem leeren Haus? Wie immer, wenn ihn
etwas ärgert, läßt Tarzan nicht locker, und seine Freunde Klößchen, Karl und
Gaby samt dem Cocker Oskar sind nicht minder emsig dabei, dem Geheimnis auf den
Grund zu gehen. Hat der betrunkene Blonde aus dem Hallenbad damit zu tun? Oder
der Ganove Kaupa und seine Freundin Dolores? Erst nach einem nächtlichen Kampf
in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde, was es mit dem toten
Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem gestohlenen
Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur der Vogeljäger


Als Tarzan und
Klößchen im Vogelschutzgebiet die Tiere beobachten, machen sie eine
schreckliche Entdeckung: Ein rothaariger Wilddieb erschießt einen harmlosen
Bussard. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon, ihren Freunden vom
TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist (schließlich tut sie
alles für ihren Cocker-Spaniel Oskar), sondern weil die vier jede Tierquälerei
scheußlich finden, wollen sie den Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das
wird nicht einfach, denn sie werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in
unheimliche Abenteuer. Erst wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange
gestohlen, dann auf einen wehrlosen Blindenhund geschossen. Immer wieder taucht
das Pickelgesicht auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Und
der undurchsichtige Händler Schützer mit seinen Mongolen-Augen, der genauso
gefährlich ausschaut wie die bösartige Gabun-Viper. Aber die vier TKKG-Freunde
geben nicht auf, bis sie im Gespensterschloß des Herrn von Picheritzki das
Rätsel lösen.


 


Abenteuer im
Ferienlager


Karl hat in einem
Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Eigentlich sollen es ein paar
ruhige Wochen werden, Erholung vom Schulalltag. Aber wo Tarzan ist, da bleibt
es nicht lange ruhig. Kaum angekommen, werden unsere Freunde ins erste
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der TKKG-Bande,
den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby
Gespenster, die gar keine sind. Die nur eine alte arme Frau zu Tode erschrecken
wollen. Als es auch noch Oskar, dem putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen
gehen soll, knöpfen die vier Freunde sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar
Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim bauen wollen und von Rockern
tyrannisiert werden, finden in Tarzan und seinen Freunden mutige Helfer. Und
schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im Rollstuhl sitzen muß,
zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im Zirkus Sarani


Zuerst sehen sie den
verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tarzan und Klößchen
ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind. Hat dieser
Mann mit der Drohung zu tun, die Tarzan im Supermarkt entdeckt? Ein Unbekannter
will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt. Es kommt
noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze Stadt. Das Grundwasser
soll verseucht, Gift in Schulen, Bahnhöfen, Kirchen und überall dort verstreut
werden, wo viele Menschen zusammenkommen. Der unheimliche Mann im Dunkel will
immer mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt er die
Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die Fersen des
Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie vielen
Ganoven haben sie es überhaupt zu tun? Der Fall wird immer geheimnisvoller,
aber Tarzan und die anderen vom TKKG geben nicht auf — bis sie das Rätsel
gelöst haben.


 


Die Falschmünzer vom
Mäuseweg


Es beginnt mit einer
unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde vom
TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen S-Bahn-Wagen
demoliert hat. So werden sie die ersten Augenzeugen einer solchen sinnlosen
Zerstörung, die der Bundesbahn schon lange Kopfzerbrechen bereitet hat. Und sie
können die Täter identifizieren. Es sind die selben Burschen, die als
Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr Anführer ist ein Erwachsener, ein
krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie auf ihren Motorrädern durch die
Stadt, rauben Frauen die Handtaschen, überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache
— einem Briefträger die Post wegnehmen, erfahren sie von einer
Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million Falschgeld, und um da ran zu
kommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück. Aber sie haben nicht mit dem
Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande gerechnet, und vor allem nicht
mit Tarzan, der sich in der Nacht, da der große Coup starten soll, mutig an die
Fersen der Verbrecher heftet...


 


Nachts, wenn der
Feuerteufel kommt


Unsere vier Freunde
vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie sich aus —
und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden. Tarzan,
Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und jetzt glauben
sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten jagt die
Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen und
Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen Fährte.
Denn der Bauer ist es nicht, und der wahre Feuerteufel geht weiter um: Ein
gerissener Versicherungsvertreter, ein geltungsbedürftiger Schüler oder ein
geheimnisvoller Wünschelrutengänger? Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle
Abenteuer überstanden werden, bis Tarzan und seine Freunde den richtigen
Verbrecher entlarven.


 


Die Bettelmönche von
Atlantis


Fünf Jugendliche
verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich den
Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und in
der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich vorhaben,
die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß diese
unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde tappen,
trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da verschwindet
wieder ein Schüler. Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen angelegt hat, gewinnt
zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das Hauptquartier der Sekte
aufzuspüren.


 


Der Schlangenmensch


In die Klasse 9b der
TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie Tarzan und
seiner Bande eine seltsame Geschichte: Daß ihr Vater von Verbrechern erpreßt
werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu verständigen, bittet sie die vier vom
TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als dies, sagt sich Tarzan, und sie machen
sich auf die Spur eines Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen
worden ist. Was hat er vor? Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby spielen Reporter
der Schülerzeitung und lernen dabei drei eigenartige Männer kennen: Einen
Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen. Was haben die drei
miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem Einbrecher-König? Und welche
Rolle spielt Ankes Vater?


 


Ufos in Bad
Finkenstein


Vergebens warten
Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins Kino
gehen — aber Kathie kommt nicht. Tarzan findet sie schließlich bewußtlos in
einem dunklen Park. Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer
sind diese gemeinen Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie
ihre Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine
heiße Spur führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das
UFO-Fieber hat die kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „Fliegende
Untertassen“ gesehen zu haben. Ein UFO sei auch schon gelandet. Als auch noch
der Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein
Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder
eine gefährliche Bedrohung aus dem Weltall?


 


X 7 antwortet nicht


Bei einer Radtour
entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten und dann
vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tarzan und seine
Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die Vier vom TKKG
vermuten einen Anschlag, aber sie wissen nicht, worum es geht. Fieberhaft
versuchen sie, den Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein
anderes Ganovenpärchen, das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die
Kinder zwei Spuren, ohne zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich
ist eines klar: Unbekannte planen einen großen Überfall auf einen
Geldtransport. Fast eine Million steht auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin


Inge ist 16 Jahre alt
und das Kind armer Eltern. Auch die Hoffnung auf das Erbe des Großvaters
zerschlägt sich, weil ein habgieriger Onkel den Reichtum nicht teilen will. Da
gerät Inge durch einen irren Zufall an einen immensen Schatz: zwei seltene
Briefmarken, die 400 000 DM wert sind — gestohlen und versteckt von zwei
Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und die Freunde finden rasch
heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber bevor sie noch etwas
unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem Gefängnis entlassen. Als
er erfährt, wem die wertvolle Beute in die Hände gefallen ist, will er Inge
entführen. Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach


Helga Götze ist 25,
Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt.
Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält, wird sie von
den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt.
Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem
Unbekannten gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere Freunde
vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga Götze’s Haus eingebrochen und ein
Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein zwielichtiger Geselle auftaucht, der
aus dem Gefängnis kommt — da wird die Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in der
Drachenhöhle


Es fängt mit einem
Zufall an. Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit Symbolen, die er
nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby, Karl und Klößchen
in die Ferien, und er vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund. Die vier TKKG-Freunde
machen eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was sie als Abenteuer
gedacht hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie zu Lande
von einer motorisierten Rockerbande begleitet und terrorisiert, eine
Zigeunersippe verfolgt sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie
verprügeln, und schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum
dies alles? Nur aus Rache, weil der Anführer der Rocker mal Prügel von Tarzan
bekommen hat? Oder steckt doch mehr dahinter?


 


In den Klauen des
Tigers


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino, dem Alkohol verfallen und mit den Nerven am
Ende, ist wahnsinnig geworden: Er setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen, die das Wochenende in diesem Wald mit seinem
Naturschutzpark verbringen, sind in Gefahr — auch Gaby, das Mädchen der
TKKG-Bande. Sie weilt mit einer Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem
Zeltlager mitten im Wald. Nicht weit davon entfernt feiern Lehrer des Internats
eine Grillparty in einem Wochenendhäuschen. Sie alle sind ahnungslos.
Verzweifelt versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene
Häftlinge nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der
um seine Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte. Tarzan hilft ihm, um
seine Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den Klauen des Tigers zu
retten.


 


Kampf der Spione


Eine junge Frau nimmt
Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mitten drin im tollsten
Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine schwarze
Aktentasche stehlen, aber Tarzan geht dazwischen. Einmal kann er den Raub
verhindern, ein zweites Mal nicht. Tarzan hat keine Ahnung, daß in der Tasche
streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine Spionin ist.
Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden Dieben
verbirgt. Es geht um Spionage, und Tarzan ist auf dem besten Weg, sich in dem
dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu verstricken. Erst als Monika, Gabis
Freundin, in den Fall verwickelt wird, blickt Tarzan durch — und die vier
Freunde haben eine harte Nuß zu knacken.


 


Das Geheimnis der
chinesischen Vase


Tarzan und Gaby wollen
für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche Kaufhaus-Diebe
schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie erfahren, daß
ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie ein Rabe. Das
verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht mehr. Als
Tarzan und Gaby die Millionärstochter interviewen wollen, wird deren
Halbschwester, ein Baby, entführt. Von nun an überschlagen sich die Ereignisse.
Zwar werden die Entführer durch eine List Tarzans getäuscht, aber dann taucht ein
undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks auf, wird die Leiterin
einer Bankfiliale überfallen und eine wertvolle chinesische Vase bei einem
Einbruch gestohlen. Gibt es einen Zusammenhang?
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